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Wintersonnenwende

Substantiv, feminin. Oberbegriff: Sonnenwende (lateinisch: Solstitium). Die Wintersonnenwende fällt auf den 21./22. Dezember und markiert den Tag, an dem die Sonne die geringste Mittagshöhe am Horizont erreicht, was besagten Tag zum kürzesten und die darauffolgende Nacht zur längsten des Jahres macht. Die Nacht der Wintersonnenwende ist die vierte und letzte Unheilige Nacht eines jeden Jahres und gilt aufgrund der besonders langen Phase der Dunkelheit als die gefährlichste. Auch in den unmittelbaren Nächten vor und nach der Wintersonnenwende wird allerdings zu extremer Vorsicht geraten. 

 

Um den dunklen Tagen entgegenzuwirken, zelebrieren die Menschen den gesamten Dezember über die Julzeit, in der sie der Finsternis mit Lichterglanz begegnen. Höhepunkt ist dabei das Julfest, das am 22., 23. und 24. Dezember gefeiert wird. Es ist ein Fest der Lichter, bei dem man mit Freunden und Familie zusammenrückt, um gemeinsam der dunkelsten und gefährlichsten Zeit des Jahres zu trotzen und gleichzeitig zu feiern, dass die Tage nach der überstandenen Unheiligen Nacht nun wieder länger werden.
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Auf der Suche nach Antworten zu geminus obscurus kontaktieren die Hunts Professor Winkler, einen Experten für die Geschichte der Totenbändiger. Von ihm erfahren sie von Cyrus Kenwick, der zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ein Ritual erforscht und niedergeschrieben hat, bei dem ein bereits in der Schwangerschaft eingesetzter verborgener Zwilling in Totenbändigerkindern entstehen und dann mittels vier Ritualen in den Unheiligen Nächten in Unheiligen Jahren zur Reife gebracht werden soll. Winkler hilft den Hunts, eine Abschrift von Kenwicks Manifestes einzusehen. Die Lektüre des Werks bringt zwar nur bedingt neue Erkenntnisse, verrät ihnen aber die Zusammensetzung des Geminusserums sowie die Entwicklungsstufen des Zwillings nach den entsprechenden Ritualen: Beim ersten Ritual wird der Zwilling im Träger lediglich geweckt. Das zweite Ritual stärkt den Geminus insoweit, als dass er das Leben seines Trägers – und damit auch seine eigene Existenz – schützen kann. Nach dem dritten Ritual sollen die Träger in der Lage sein, den Zwilling ähnlich wie ihre Silberenergie zu rufen. Laut Kenwick können sie mithilfe des roten Zwillingsnebels dann Geister befehligen und vernichten. Das vierte Ritual führt schließlich angeblich dazu, dass der Geminusträger mit der Zwillingskraft Normalos in Totenbändiger verwandeln kann.

Nach dieser Erkenntnis zu geminus obscurus, der Gewissheit, dass Cam diesen Zwilling in sich trägt und der Vermutung, dass die Sekte erneut versucht, die Rituale an Kindern zu vollziehen und dafür zig Menschen töten wird, setzen die Hunts alles daran, die Sekte ausfindig zu machen.

Bei ihren Recherchen findet die Familie heraus, dass Cornelius Carlton der Kopf der Sekte ist. Daraufhin fahren sie – in der Hoffnung auf handfeste Beweise gegen Carlton - nach Newfield, um sich auf der Totenbändiger-Farm umzusehen. Die erhofften Beweise finden sie zwar nicht, nehmen jedoch einige Totenbändiger mit, die sich auf der Farm nicht wohlfühlen. Darunter ist Ivy, die ihnen vom Tod ihrer Mutter sowie anderer schwangerer Totenbändigerinnen berichtet, die ganz offensichtlich für das Ritual der Sekte missbraucht wurden. Sie führt die Hunts zu einem ehemaligen Jagdhaus unweit der Farm, in welchem die Mütter die letzten Wochen fristeten, die Babys zur Welt geholt und dann maskierten Männern übergeben wurde, die die Mütter verbluten ließen und mit den Babys wegfuhren.

Carlton rächt sich für die Einmischung der Hunts und ihrer Freunde in Newfield und revanchiert sich mit der Sabotage des neusten Auftrags der Ghost Reapers in Covington Garden, wobei er sowohl die Leben der dort arbeitenden Handwerker aufs Spiel setzt als auch die der Reapers, die sich ungeahnt einer Übermacht an Geistern und Wiedergängern gegenübersehen. Mit Hilfe ihrer Freunde und Familie gelingt es ihnen aber, dass niemand durch Carltons Aktion zu Schaden kommt und ihr guter Ruf ebenfalls keinen Schaden nimmt.

Dass Carlton nicht nur der Kopf der Geminus-Sekte ist, sondern auch die Terrororganisation Death Strikers anführt, die die Stadt seit zwölf Jahren um Gelder erpresst und mit Anschlägen terrorisiert, bei denen jeweils massenhaft Menschen sterben und Verlorene Orte in ganzen London entstehen, ahnen die Hunts erst, als ihre Kinder bei einem Anschlag auf ihre Schule Carltons Helfershelfer beobachten. Dieser Anschlag findet nach dem Votum der Stadträte für den Totenbändigersitz statt. Hunderte von Jugendlichen sowie Lehrkräfte und weiteres Personal sterben bei der Detonation der Sprengsätze oder in den Trümmern nach der Begegnung mit Geistern. Cam, Jules, Ella und Jaz können sich aus dem eingestürzten Gebäude retten. Jules wird dabei allerdings schwer verletzt.

Nach mehreren erfolglos durchsuchten Häusern finden die Hunts tatsächlich noch vor Samhain den aktuellen Ritualort der Sekte und bergen mit Unterstützung von Commander Pratt und einem Sondereinsatzkommando der Metropolitan Police die beiden verbliebenen Ritualkinder. Auch wenn damit das dritte Ritual vereitelt werden konnte, gelingt es dabei nicht, Mitglieder der Sekte festzunehmen, da sie sich dem Zugriff durch Freitod entziehen. Auch Carlton kann entkommen. 

Die beiden überlebenden Ritualkinder werden von den Hunts aufgenommen. Um ihre Familie vor einem Vergeltungsschlag zu schützen, haben die Hunts gemeinsam mit Commander Pratt eine Strategie ausgearbeitet, die darin besteht, dass ein Teil der Information zur Terrorzelle an die Presse gegeben wird und man offiziell eine Zusammenarbeit mit Carltons Männern verkündet, um alle Verlorenen Orte, die die Death Strikers der Stadt zugefügt haben, auszumerzen. In einem Vier-Augen-Gespräch verlangt Sue außerdem, dass Carlton das Geld, das er im Laufe der Jahre von der Stadt erpresst hat, als anonyme Spende zurückgibt, die für die Säuberung sowie den Neuaufbau der Verlorenen Orte eingesetzt werden soll. Zusätzlich verlangt sie von ihm, dass er sich von ihrer Familie, zu der jetzt auch die geretteten kleinen Jungen gehören, fernhält. Sollte er das nicht tun, droht sie ihm mit dem Veröffentlichen von Fotos von vier seiner Sektenmitglieder, die Lehrer an Carltons Akademie waren. Dadurch könnte Carlton die Leitung der Schule verlieren. Somit kann er – vorerst – nicht anders, als Sues Forderungen zu akzeptieren. 

Cam hat sich dazu entschlossen, an Samhain das dritte Ritual zu vollziehen. Zum einen erhofft er sich, dadurch Kontrolle über die Zwillingskraft in seinem Inneren zu bekommen. Zum anderen will er sich einem möglicherweise von Carlton gesteuertem Zwillingskraftträger in den Weg stellen können, sollte es Carlton oder einer anderen Person oder Gruppierung gelingen, ebenfalls die Zwillingskraft durch das vierte Ritual zu vervollständigen. Das Ritual gelingt und Cam kann nun tatsächlich seinen Geminus gezielt rufen. Gleichzeitig wird ihm allerdings klar, dass die Zwillingskraft sich sehr von seiner Silberenergie unterscheidet. Der Zwilling ist deutlich eigenständiger, besitzt Emotionen und teilt diese mit Cam, was die Frage aufwirft, inwieweit Cam ihn wirklich kontrollieren kann oder ob der Zwilling ihn womöglich manipulieren wird, sobald seine Kräfte noch weiter erstarken.

Blaine ist ebenfalls ein Träger des Zwillings, der im Alleingang das Geminusritual vollzieht. Dies ahnen bisher jedoch weder die Hunts noch Carlton senior.
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Dreizehn Jahre zuvor

 

Trübes Licht fiel durch das Sprossenfenster des kleinen Cottage auf Annas Nähtisch. Draußen kämpfte die Vormittagssonne gegen den Hochnebel, mit dem der erste Novembertag sie heute begrüßt hatte. Anna unterdrückte ein Gähnen und blinzelte ein paarmal, während sie sich das Hosenbein der Anzughose zurechtlegte, das nach dem Kürzen jetzt noch einen neuen Saum bekommen sollte. Sie fühlte sich ziemlich gerädert. Wie meistens in Unheiligen Nächten hatte sie kaum ein Auge zugetan. Und wenn die Müdigkeit sie doch mal übermannt hatte, war sie von schrecklichen Träumen heimgesucht worden. Maskenmänner mit langen Messern hatten Menschen gejagt, um ihnen die Kehlen durchzuschneiden. Sie hatten Anna bei ihren Gräueltaten zusehen lassen, bis sie sich irgendwann auch ihr zugewandt und Jagd auf sie gemacht hatten.

Anna schauderte und fragte sich, ob es wirklich nur ein Traum gewesen war oder ob in London in diesem Jahr nicht genau solche Taten tatsächlich stattfanden. Gestern war die dritte Unheilige Nacht gewesen. Falls das Geminusritual funktionierte, sollten die Kinder, die Cornelius und sein Vater sich für ihr Experiment herangezüchtet hatten, jetzt Geister befehligen können. Wieder schauderte Anna und fragte sich, ob sie weniger Albträume hätte, wenn sie jemandem davon erzählen würde, was womöglich gerade irgendwo im Verborgenen in London passierte. 

Aber wenn die Carltons mit ihren Ritualen wirklich erfolgreich gewesen wären, hätte das nicht längst jemand bemerken müssen? Selbst in einer Stadt wie London sollte es doch eigentlich auffallen, wenn zig Menschen verschwanden. Und wenn die Carltons dabei so geschickt vorgingen, dass wirklich niemand etwas davon mitbekam, wer würde dann ihr – einer Totenbändigerin – glauben, wenn sie den Schulleiter der Akademie und seinen Sohn beschuldigte, eine Sekte anzuführen, die Menschen opferte und grausame Experimente an Kindern vollzog? 

Niemand. 

Das Einzige, was sie damit erreichen würde, war, dass sie Cornelius auf ihre Spur brachte, und sie hatte in den letzten Jahren zu viel dafür getan, genau das zu verhindern.

Seufzend ließ sie von der Hose ab, nahm stattdessen ihre Kaffeetasse und sah zum Fenster hinaus. Blaine spielte im Sandhaufen, den sie in einer Ecke ihres kleinen Gartens aufgeschüttet hatte. Für ihn hatte sie all die Gefahren auf sich genommen. Er durfte Cornelius auf keinen Fall in die Hände fallen, sonst würde es ein Unglück geben. Mit ihrer Flucht hatte sie zwar dafür gesorgt, dass ihr Sohn keins der Rituale in diesem Jahr vollzogen hatte, doch der dunkle Zwilling war schon jetzt stark in ihm. Manchmal so stark, dass es ihr Angst machte. Nicht auszudenken, was womöglich passiert wäre, hätte Cornelius mit ihm dann auch noch die Rituale vollzogen.

Ihre Tasse war leer und sie ging gedankenversunken hinüber in die Küche, um sich einen neuen Kaffee zu holen. 

Als Cornelius ihr vor fünf Jahren davon erzählt hatte, dass es eine Möglichkeit gab, mithilfe von speziellen Vorbereitungen Kinder zu gebären, die in der Lage sein würden, den Stand ihrer Rasse in der Gesellschaft für alle Zeiten zu verbessern, war sie sofort begeistert gewesen und hatte sich geschmeichelt gefühlt, weil er in ihr eine würdige Kandidatin für eine solche Schwangerschaft gesehen hatte. Heute konnte sie nur noch den Kopf über ihre Dummheit und Naivität schütteln. Aber sie war noch so verdammt jung und unerfahren gewesen. Frisch in London angekommen und voller Hoffnung, dass es in der Großstadt fortschrittlicher zuging und man Totenbändiger nicht so misstrauisch betrachtete wie in dem kleinen Kaff, in dessen Nähe das Totenbändigerheim lag, in dem sie bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag gelebt hatte. Sie hatte von der Akademie in London gehört und gehofft, dass man ihr dort helfen konnte, einen Job zu finden, so wie die Akademie auch ihren eigenen Absolventen dabei half, nach ihrer Schulzeit in der Gesellschaft Fuß zu fassen. 

Während sie vor dem Büro des Schulleiters auf ihren Termin gewartet hatte, war sie von seinem Sohn begrüßt worden und der charmanten Art von Cornelius Carlton sofort verfallen. Auch das war sicher schrecklich dumm und naiv gewesen, doch Cornelius war der erste Mensch, der echtes Interesse an ihr gezeigt hatte. Er wollte wissen, wo sie herkam, was sie bisher in ihrem Leben gemacht hatte und wie stark sie sich als Totenbändigerin einschätzte. Damals waren ihr die Fragen absolut gerechtfertigt erschienen, schließlich hatte sie ja gehofft, dass man ihr helfen würde, einen Job zu finden. Da war es nur verständlich, dass Cornelius und auch sein Vater ihre Totenbändigerkräfte hatten testen wollen. Und Anna hatte ihnen nur allzu gerne gezeigt, was sie konnte. Sie wusste, dass sie gut war. Sie hatten regelmäßig die Umgebung ihres Kinderheims von Geistern gesäubert, was dazu geführt hatte, dass sie von ihrer Heimleitung zur Anführerin der Säuberungstruppe gemacht worden war. Auch die Carltons waren von ihren Fähigkeiten, Geister zu bändigen, beeindruckt gewesen und ihr Lob hatte Anna unfassbar stolz gemacht. Genauso wie das Angebot, ihnen ein Totenbändigerkind zu gebären, dem besondere Fähigkeiten mit in die Wiege gelegt werden sollten. Fähigkeiten, die dazu führen würden, dass die Totenbändiger sich nicht länger von den Normalos unterdrücken lassen mussten.

Anna erinnerte sich noch gut daran, dass sie sich nicht sicher gewesen war, ob sie wirklich an Kenwicks angebliche Forschungsergebnisse und diesen geminus obscurus glauben wollte. Ein geheimes Serum, das in Verbindung mit den seltsamen Kräften, die in Unheiligen Zeiten herrschten, während der Schwangerschaft besondere Fähigkeiten in den ungeborenen Kindern entstehen lassen sollte? Das klang doch ziemlich abstrus. 

Aber ob sie es nun glaubte oder nicht, für sie war es eine perfekte Chance gewesen. Die Carltons garantierten ihr die beste Versorgung während ihrer Schwangerschaft. Gemeinsam mit den anderen ausgewählten Frauen wollte man sie in einer kleinen Pension etwas außerhalb von London unterbringen. Für Kost, Logis sowie die sämtliche medizinische Versorgung wäre gesorgt und Anna könnte sich während ihrer Schwangerschaft in London einleben. Nach der Geburt würde sie sich um die Pflege ihres Kindes kümmern und es gemeinsam mit besonders geschulten Trainern auf seine große Aufgabe vorbereiten. 

Anna war sofort einverstanden gewesen. Was hätte sie sich auch Besseres wünschen können? Sie liebte Kinder. Im Heim hatte sie sich oft um die Jüngeren gekümmert und immer von eigenen Kindern geträumt, da war das Angebot der Carltons wie ein Traum, der ganz unverhofft und viel schneller als sie zu hoffen gewagt hatte, wahr werden würde.

Dann war jedoch alles anders gekommen und der Traum war während der Schwangerschaft ganz schnell zum Albtraum geworden. Niemand hatte sie oder die anderen Frauen darauf vorbereitet, welch abartige Schmerzen die Behandlungen mit sich brachten. Immer wieder hatten die fürchterlichen Prozeduren ihr Verstand und Sinne geraubt. Manche der Frauen erlangten beides nicht zurück und vegetierten bis zur Geburt mehr weggetreten als wach in ihren Betten. Diejenigen, die die Prozeduren besser verkrafteten und sich beschwerten oder gar die Behandlung abbrechen wollten, wurden über Monate mit Medikamenten ruhiggestellt. Die meisten überlebten die Geburt nicht und was mit denen geschehen war, die nicht in der Nacht der Wintersonnenwende gestorben waren, wusste Anna nicht. Sie hatte keine von ihnen je wiedergesehen. 

Sie selbst hatte sich während ihrer Schwangerschaft so still und unauffällig wie möglich verhalten und alle Behandlungen gehorsam über sich ergehen lassen. Sie hatte vorgespielt, weiter davon überzeugt zu sein, dass es wichtig war, den Geminus zu erwecken und mit ihm die Möglichkeit zu bekommen, ihren Stand in der Gesellschaft zu ändern. Sie hatte immer wieder betont, wie geehrt sie sich fühlte, eins der besonderen Babys in sich tragen zu dürfen, und dass sie stark genug war, all die Schmerzen auszuhalten. Die Carltons hatten ihr das hoch angerechnet. Aus diesem Grund hatte sie nach der Geburt auch bleiben und sich um die Kinder kümmern dürfen. Nicht nur um ihr eigenes. Um alle. 

Auch dabei hatte sie sich kooperativ gezeigt. Ihr Körper war nach der schrecklichen Schwangerschaft stark geschwächt und auch der Kaiserschnitt, durch den ihr Sohn in der Nacht der Wintersonnenwende zur Welt geholt worden war, raubte ihr Kraft und heilte nur langsam. Trotzdem hatten die Carltons ihr nur wenige Tage nach der Geburt mitgeteilt, dass sie Anna zum nächsten Frühlingsäquinoktium ein weiteres Mal schwängern wollten. Schließlich hatte nicht nur sie sich als würdig erwiesen. Ihr Sohn war eins der stärksten Babys aus dem ersten Zyklus. 

Anna hatte gute Miene zu bösem Spiel gemacht und die Carltons in dem Glauben gelassen, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als einen weiteren Geminusträger zu gebären. Sobald sie sich jedoch kräftig genug gefühlt hatte, war sie mit ihrem Sohn aus der Pension geflüchtet. Bis zum heutigen Tag quälte sie sich oft mit Gewissensbissen, die anderen Kinder zurückgelassen zu haben. Doch sie hätte unmöglich alle fünf mitnehmen können. Bei zweien war es ohnehin fraglich gewesen, ob sie überhaupt überleben würden. Anna hatte auch nicht gewusst, an wen sie sich hätte wenden können, um ihnen Hilfe zu schicken. Sie kannte niemanden in London und zur Polizei zu gehen – was hätte das gebracht? Es ging schließlich nur um Totenbändigerkinder. Niemand hätte sich zuständig gefühlt. Vermutlich hätte man sie sogar für verrückt oder verwirrt gehalten und das Einzige, was passiert wäre, wäre ein Anruf in der Akademie gewesen, damit die Leute dort sie abholten und sich um sie kümmerten. Schließlich war sie eine junge Totenbändigerin mit einem Baby. Für genau solche Leute war die Akademie zuständig. Sie konnte aber auf keinen Fall zulassen, dass die Carltons sie und ihr Baby wieder in die Finger bekamen. Eine weitere Schwangerschaft hätte sie nicht durchgestanden und dass man ihr Baby womöglich mit denselben Prozeduren quälte, die sie hatte aushalten müssen, war eine unerträgliche Vorstellung.

Deshalb ging sie nicht zur Polizei. Sie lief aus London weg. Versteckte sich mit ihrem Kind immer wieder in anderen Städten. Blieb nie lange an einem Ort. Hielt sich immer unter dem Radar. Sie wusste nicht, ob die Carltons sie wirklich suchen ließen. Es hatte nie Anzeichen dafür gegeben, dass ihr jemand folgte, doch sie ging vom Schlimmsten aus. Immerhin hatte sie nicht nur einen der Geminusträger entführt, der Kleine war auch noch Cornelius’ Sohn, daher würde man ihr ihre Tat ganz sicher nicht durchgehen lassen. 

Sie gab sich deshalb alle Mühe, unauffällig zu bleiben und keine Hinweise zu hinterlassen. Zu Beginn blieb sie immer nur wenige Wochen an einem Ort und schlug sich mit Gelegenheitsjobs durch, bevor sie weiterzog. Das erste Jahr war schrecklich hart gewesen, aber sie überstand es. Nach und nach wagte sie, länger zu bleiben, doch spätestens nach drei Monaten zog sie immer weiter. Als dann vor zehn Monaten das Unheilige Jahr begonnen hatte, war sie wieder vorsichtiger geworden. Zwar hatte Blaine alle Vorbereitungen, die die Geminuskinder vor dem ersten Ritual vollziehen mussten, verpasst, aber Anna traute es Cornelius durchaus zu, dass er seinen Sohn trotzdem dazu antreten lassen würde, wenn er ihn rechtzeitig zur ersten Ritualnacht zurückbekäme. Deshalb war sie hierher auf die Isle of Skye geflüchtet. Abgelegen vor der Küste Schottlands würde hier hoffentlich niemand nach ihr suchen. 

Und ihr Plan war aufgegangen. Drei Unheilige Nächte hatten sie und Blaine jetzt hinter sich gebracht und niemand hatte sie ausfindig gemacht. Eigentlich wäre das ein Grund zum Aufatmen gewesen – wenn Blaine nicht seit Beginn des Unheiligen Jahres einige beunruhigende Charakterzüge an den Tag gelegt hätte.

Anna schenkte sich Kaffee nach und ging zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich vor dem Fenster eine Nähecke eingerichtet hatte. Nähen und Kleider flicken hatte sie im Heim gelernt. Vieles war dort durch Spenden finanziert worden und Kleider wurden so oft ausgebessert und weitergetragen wie nur irgendwie möglich. Daher wusste Anna mit Nadel, Faden und Nähmaschine umzugehen und ihre Fähigkeiten hatten ihr hier auf Skye zu einer Stelle als Näherin in der örtlichen Wäscherei verholfen. Sie verdiente zwar nicht viel, aber ihre Chefin war sehr nett. Glenda hatte keine Vorbehalte gegenüber Totenbändigern und ein großes Herz für alleinerziehende Mütter, weil sie ihre beiden Kinder auch allein hatte großziehen müssen. Sie hatte Anna Arbeit gegeben und ihr das winzige Cottage vermittelt. Es bestand bloß aus einer Küche und zwei weiteren kleinen Räumen. Einen Anschluss ans öffentliche Strom- und Wassernetz gab es nicht, nur einen Tank, den man mühsam aus dem Brunnen im Garten auffüllen musste. Und heizen konnte man nur mit einem Kamin und einem alten Holzofen, auf dem auch gekocht wurde. Das störte Anna jedoch nicht. Im Heim hatte sie auch sehr einfach gelebt.

Sie trat mit ihrem Kaffee ans Fenster und sah hinaus zum Sandhaufen, wo Blaine gerade noch mit seinen Baggern gespielt hatte. Jetzt war er verschwunden. Alarmiert stellte Anna ihre Tasse ab und eilte aus dem Haus.

»Blaine? Wo bist du?«

Fröstelnd zog sie ihre Strickjacke gegen die feuchtkühle Luft um sich.

»Hier!«

Die Stimme kam von rechts, wo geschützt zwischen Grundstückshecke und ein paar immergrünen Sträuchern ein kleiner Hühnerstall stand.

Hastig lief Anna hinüber und hielt erschrocken inne, als sie ihren kleinen Sohn im Stall sitzen sah, auf seinem Schoß ein Huhn – mit umgedrehtem Hals.

»Tut mir leid, Mum.« Sein unbekümmerter Tonfall verriet deutlich, dass es ihm kein bisschen leidtat und er nur die Worte sagte, von denen er wusste, dass Anna sie hören wollte. »Hab wieder eins kaputt gemacht.«

Das Funkeln in seinen Augen ließ es ihr kalt den Rücken hinunterlaufen. 

»Blaine.« Sie kniete sich neben ihn. »Schatz, darüber hatten wir doch gesprochen. Man macht nichts einfach kaputt. Schon gar keine Tiere.«

»Aber es macht Spaß!« Grinsend grub er seine Finger in das Federkleid und riss eine Handvoll aus. »Immer nur im Garten spielen ist langweilig.«

In Momenten wie diesen fühlte Anna sich hoffnungslos allein und überfordert. Natürlich war ihr klar, dass ihrem Sohn eine gesunde Sozialisierung fehlte, weil er durch ihre ständigen Umzüge kaum Kontakt zu anderen Menschen und schon gar nicht zu anderen Kindern hatte. Aber sie musste ihn nun mal verstecken. Besonders jetzt, im Unheiligen Jahr. Doch auch wenn das Jahr in zwei Monaten überstanden war, war sie sich nicht sicher, ob sie es wagen konnte, Blaine hier auf der Insel ein paar Spielkameraden zu suchen. Totenbändigerkinder gingen nicht mit Normalokindern in den Kindergarten. Selbst wenn man das hier auf Skye vielleicht sogar etwas lockerer sehen würde, konnte sie das nicht riskieren. Nicht, solange es Blaine solchen Spaß machte, Dinge zu zerstören und Tiere zu töten. Damit würde er im Kindergarten sofort auffallen und das Letzte, was Anna sich leisten konnte, waren unbequeme Fragen und zu viel Aufmerksamkeit. Sie hoffte, dass sich Blaines Verhalten nach dem Unheiligen Jahr wieder bessern würde. Dass es im Moment einfach nur eine schwierige Phase war, war sich aber nicht sicher, ob sie sich damit nicht nur selbst belog. 

Sie seufzte innerlich und verdrängte wie so oft den Gedanken daran, was Blaines Verhalten implizierte, wenn es nicht nur eine schwierige Phase war. 

»Gib mir das Huhn, Schatz.« Sie wollte ihrem Sohn das tote Tier abnehmen. Wenn es ihnen keine Eier mehr liefern konnte, konnte es zumindest noch als Abendessen dienen. 

Doch Blaine wollte es nicht hergeben. »Nein, das ist mein Huhn!« Er wandte sich von ihr ab, damit sie das Tier nicht erreichen konnte und riss ihm eine weitere Handvoll Federn aus. »Es ist meins! Meins! Und ich will es noch mehr kaputt machen!« Er klemmte sich den leblosen Körper unter den Arm und zerrte am Hals des Tieres. Seine Kraft reichte jedoch nicht aus, um ihn abzureißen, was ihn frustriert fauchen ließ. 

»Blaine, hör auf!« Entsetzt versuchte Anna erneut, ihm das Huhn wegzunehmen. »So was tut man nicht!« 

Wütend schrie Blaine auf, als sie ihn an den Armen packte. Er riss sich los und trat nach ihr. Gleichzeitig warf er das Huhn zu Boden und schlug mit seinen Fäusten auf den toten Körper ein. Wieder und wieder. Jeder Schlag begleitet von einem irren Wutschrei.

»Blaine, nein! Hör auf!« Tränen liefen Anna übers Gesicht, als sie versuchte, die Fäuste einzufangen, mit denen Blaine jetzt auch auf sie einschlug. »Bitte, hör auf!«

Plötzlich stoppte er und blickte über ihre Schulter. 

Irritiert über die abrupte Änderung in seinem Verhalten wandte Anna sich um und folgte seinem Blick. 

Erschrocken fuhr sie zusammen. 

Ein Mann stand hinter ihnen an der Hausecke und sie erkannte ihn sofort.

Nathan Harris, Cornelius’ rechte Hand. 

Kaltes Entsetzen lähmte sie und sie hatte ihm rein gar nichts entgegenzusetzen, als er seinen Silbernebel wie einen Pfeil in ihre Stirn bohrte.

Es ist vorbei, war ihr letzter Gedanke, dann sackte sie leblos in sich zusammen.

Blaine starrte seine Mum an. Blut sickerte aus dem Einstichloch und er sah fasziniert zu, wie es über ihr Gesicht lief. 

»Du hast sie kaputt gemacht!« Beeindruckt blickte er zu dem Fremden auf. »Mum hat gesagt, man darf mit der Silberenergie nur Geister kaputt machen.«

»Deine Mum hatte unrecht«, antwortete Harris.

Blaine grinste und boxte triumphierend in die Luft. »Ich wusste es.« Stolz zeigte er dem Fremden das tote Huhn. »Das hab ich gerade kaputt gemacht.«

Harris musterte ihn. »So so.«

»Mum hat gesagt, das macht man nicht. Aber das stimmt nicht, oder? Es macht Spaß! Das findest du doch auch, stimmt’s? Du hast Mum kaputt gemacht. Ich wette, das hat dir auch Spaß gemacht.«

Harris musterte ihn noch immer und zog eine Augenbraue hoch. »Hm. Also du bist ja wirklich ein interessanter kleiner Kerl. Was hältst du davon, wenn ich dich jetzt zu deinem Vater bringe? Ich bin mir sicher, es wird ihn sehr interessieren, was dir so Spaß macht.«




Kapitel 2
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Dreizehn Jahre später

Samstag, 2. November. Abends.

 

Blaine schob sich den letzten Bissen Tiefkühlpizza in den Mund und suchte im Chaos auf dem Tisch nach der Fernbedienung. Es war kurz vor acht und zur vollen Stunde würde LNN die wichtigsten Nachrichten des Tages bringen. Er war gerne informiert, auch wenn heute in London sicher nicht viel passiert war. In der letzten Nacht war wie von den Meteorologen vorhergesagt dicker Nebel aufgezogen und die Behörden hatten für fast alle Stadtteile den Lockdown ausgerufen. Damit war London so gut wie lahmgelegt. Im Prinzip fand Blaine das nicht weiter schlimm. Im Gegenteil. Wenn niemand vor die Tür gehen durfte, würde auch niemand Charlene vermissen. Wobei die Nachbarn hier im Haus zum Glück ohnehin nicht sehr neugierig waren. In den vier Wochen, die Blaine jetzt hier wohnte, hatte er immer noch nicht alle Parteien zu Gesicht bekommen. Doch das war ihm nur recht. 

Trotzdem würde er nicht mehr lange hierbleiben können. Irgendwann würde auffallen, dass Charlene fort war. Wenn nicht den Nachbarn, dann ihrer Familie. Ihre Eltern lebten zwar in den USA und waren zum Glück ziemlich mit sich selbst beschäftigt, aber spätestens zur Julzeit würden sie sich sicher wundern, dass sie von ihrer Tochter nichts mehr hörten. Er brauchte also eine neue Unterkunft, daher hoffte er, dass der Nebel nur ein kurzes erstes Gastspiel gab und die Stadt nicht gleich für eine ganze Woche lahmlegte. Während eines Lockdowns war eine Wohnungssuche schwierig. Auch ein Grund, warum er die Nachrichten sehen wollte. Der Nebel war garantiert eins der Topthemen und mit Sicherheit gab es auch schon Prognosen, wie lange der Lockdown andauern sollte.

Er fand endlich die Fernbedienung und verdrehte die Augen, als er sah, dass LNN die verbliebenen zehn Minuten bis zu den Hauptnachrichten dafür nutzte, zum gefühlt hundertsten Mal die Pressemitteilung zu zeigen, die Commander Jonathan Pratt, der Leiter des Camdener Polizeireviers, in der Unheiligen Nacht bekanntgegeben hatte. Einem Sondereinsatzkommando aus Mitgliedern der Metropolitan Police sowie externen Geisterjägern war ein Schlag gegen die Death Strikers gelungen. Dabei war ein Komplott aufgedeckt worden, bei dem die Terrororganisation die Existenz einer Totenbändigersekte vortäuschen wollte. Die Terroristen hatten einen okkult aussehenden Massenmord an Obdachlosen sowie zwei Totenbändigerkindern geplant. Diese Tat wollten sie – ebenso wie weitere Anschläge in der Stadt – den Totenbändigern in die Schuhe schieben, um die Rasse in Verruf zu bringen, weil sie jetzt einen Sitz im Stadtrat innehatte.

Ja klar.

Als Blaine am Tag zuvor von seiner Ritualnacht zurückgekehrt war, war die Pressemitteilung quasi in Dauerschleife gelaufen nur unterbrochen von Moderatoren, die mit den unterschiedlichsten Experten darüber diskutiert hatten. Dabei sorgte besonders ein Punkt in Pratts Mitteilung für viel Gesprächsstoff: die Säuberung der Verlorenen Orte, die die Death Strikers im Laufe der Jahre der Stadt zugefügt hatten. Sowohl in den Medien als auch in Umfragen, die LNN in der Bevölkerung gestartet hatte, teilte die Mehrheit Pratts Meinung, dass es an der Zeit sei, die Orte zurückzuerobern. Viele Diskussionen drehten sich daher nun um die Frage, wie schnell die verschiedenen Säuberungen durchführbar wären, und man ließ Bauexperten für eine erste Einschätzung zu Wort kommen, welche Orte wohl durch eine Sanierung zu retten waren und welche höchstwahrscheinlich abgerissen werden mussten. Außerdem stand natürlich die Kostenfrage im Raum. Es war ein Spendenkonto eingerichtet worden und man hoffte, dass viele Londoner gern etwas dazu beisteuerten, um die Narben, die die Death Strikers in ihre Stadt geschlagen hatten, verblassen zu lassen. Der Kontostand, der während der Interviews auf LNN immer wieder eingeblendet wurde, war bereits sehr vielversprechend. Offensichtlich wollten tatsächlich viele Mitbürgerinnen und Mitbürger dabei helfen, dem ein oder anderen Verlorenen Ort zu seinem alten Glanz zurückzuverhelfen oder eben etwas Neues entstehen zu lassen, wenn ein Gebäude nicht mehr gerettet werden konnte. Für besonders viel Furore hatte eine anonyme Spende von zehn Millionen Pfund gesorgt. Außerdem hatten sich mehrere Baustoffhersteller gemeldet, die für Restaurationsarbeiten oder einen möglichen Neubau Sachspenden in Aussicht stellten, sobald feststand, welche Materialien benötigt werden würden.

Blaine sah zu, wie Pratt noch einmal den Schlag gegen die Death Strikers sowie die fantastische Arbeit des Sondereinsatzkommandos feierte. Die Coverstory, die der Commander sich dort mit seinem Team zusammengesponnen hatte, war nicht schlecht, das musste Blaine ihnen lassen. Er ging jede Wette ein, dass sowohl beim Einsatz als auch beim Erstellen der Coverstory das infernale Dreigespann aus Hunts, Reapers und Rifkins eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Ihre Gegner wurden langsam wirklich dreist, und auch wenn Blaine sich nicht jedes Detail zusammenreimen konnte, war ihm klar, was an Samhain wirklich passiert war.

Der Sondereinsatztrupp hatte den Ritualort seines Vaters gefunden, das dritte Ritual vereitelt und sowohl die Opfergeiseln als auch die Geminuskinder befreit. Da Pratt keine genaueren Angaben dazu gemacht hatte, wusste Blaine nicht, wie viele Männer seines Vaters dabei verhaftet oder getötet worden waren. Genauso wenig wusste er, wen es getroffen hatte. Den großen Cornelius Carlton allerdings offensichtlich nicht. Und falls jemand verhaftet worden war, schien niemand gegen ihn ausgepackt zu haben, sonst wären er und Nathan Harris sicher nicht mehr auf freiem Fuß. Was gleichzeitig bedeutete, dass die Polizei keine stichfesten Beweise gegen sie haben konnte. Blaine hätte allerdings zu gerne gewusst, wie die Metro Police den Dreizehn überhaupt auf die Schliche gekommen war. Ging das auch auf das Konto des Dreigespanns? Oder hatte man bei der Polizei eine Art Taskforce gebildet, nachdem in dem Herrenhaus, in dem vor dreizehn Jahren das erste Massaker stattgefunden hatte, erneut Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen gefunden worden waren? Hatten sie deshalb Nachforschungen zu geminus obscurus angestellt und waren so auf die Spur der Dreizehn gekommen? 

Ein boshaftes Lächeln flog über Blaines Gesicht. Wenn Letzteres zutraf, war er nicht ganz unschuldig daran, dass sein Vater seine Geminusträger verloren hatte, schließlich hatte er sich den alten Opferraum zu eigen gemacht und »Geminus obscurus – Ich bin bereit!« über den Kaminsims im alten Ritualraum gepinselt.

Ups.

Blaine grinste schadenfroh und hatte zum ersten Mal nicht das Bedürfnis, dem dämlichen Jogger, der Schuld an der Entdeckung seines Ritualorts war, die Kehle durchzuschneiden. Vielleicht stimmte ja wirklich, dass alles aus irgendeiner höheren Bestimmung heraus passierte. Man sah sie eben nur nicht immer gleich.

Die Vorstellung, dass er damit womöglich indirekt mit dazu beigetragen hatte, dass sein Vater nun ohne die Chance auf einen Zwilling dastand, war jedenfalls herrlich und bereitete ihm tiefste Genugtuung. 

Allerdings bedeutete diese Wendung auch, dass er seine eigenen Pläne jetzt womöglich anpassen musste. Ursprünglich hatte er geplant, seinem Vater nach der vierten Unheiligen Nacht mit seinem Geminus gegenüberzutreten, um ihm zu zeigen, wie wenig Ahnung der große Cornelius Carlton vom Zwillingsritual hatte und wie sehr er Blaine unterschätzte. 

Vor dreizehn Jahren war Blaine die Chance, an den Ritualen teilzunehmen, von seiner verdammten Mutter genommen worden. Als er seinem Vater deshalb vorgeschlagen hatte, es in diesem Jahr zu versuchen, hatte der ihn nur mitleidig belächelt und es als verzweifeltes Lechzen nach Aufmerksamkeit abgetan. Kenwick hatte in seinen Aufzeichnungen schließlich ausdrücklich geschrieben, dass das Erwecken und Heranwachsen lassen des Zwillings nur in sehr jungen Kindern möglich war. Dass Blaine es mit fast achtzehn versuchen wollte, hatte er als lächerlich abgetan. Er hatte Blaine nicht einmal nachlesen lassen, ob diese Beschränkung hinsichtlich des Alters von Kenwick tatsächlich so niedergeschrieben worden waren. Kenwicks Aufzeichnungen waren für seinen Vater wie heilige Schriften, die einzig und allein der große Cornelius Carlton höchstselbst lesen durfte. 

Blaine hatte es aber trotzdem geschafft. Zumindest bei einem Werk. Dem wichtigeren. Dem, mit den Beschreibungen und Anweisungen zum Geminusritual. Kenwicks Tagebuch hätte er auch gern abfotografiert, doch leider hatte sein Vater ihn vorher erwischt. Danach waren die Werke aus seinem Safe verschwunden. Vermutlich hatte er sie an den geheimen Treffpunkt der Dreizehn gebracht, zu dem er Blaine nie hatte mitnehmen wollen.

Ein gehässiges Lächeln umspielte Blaines Lippen. 

Jetzt, da der große Cornelius Carlton nicht mehr ganz so groß war, würde sich einiges in ihrer Vater-Sohn-Beziehung ändern. Blaine musste sich nicht länger von ihm kleinhalten lassen, weil er nun beweisen konnte, wie sehr sein Vater ihn unterschätzt und wie oft er falschgelegen hatte. Und dass er jetzt sogar ohne seine Geminusträger dastand, weil die Polizei ihm auf die Schliche gekommen war, – viel besser konnte Blaines Ausgangslage eigentlich gar nicht werden, um sich von seinem Vater zu holen, was er wollte.

Ursprünglich wollte er mit seinem Zwilling nach der vierten Unheiligen Nacht bei seinem Vater eine gemeinsame Regentschaft in der neuen Gesellschaft einfordern, die sie mit den Fähigkeiten seines Geminus aufbauen konnten. Sein Vater hätte zwar über einen oder vielleicht sogar mehrere eigene Zwillinge verfügt, doch die wären nie und nimmer so stark gewesen, wie Blaines Geminus sein würde. Die Zwillinge seines Vaters wären Kindern entsprungen, die in der Nacht der Wintersonnenwende erst vier beziehungsweise fünf Jahre alt wurden. Wie mächtig konnten die schon sein? Mal ganz davon abgesehen, dass es für seinen Vater wahnsinnig mühsam geworden wäre, diese Zwillinge zu beherrschen, weil er für jede einzelne Anweisung über die Kinder gehen musste. Er selbst konnte dem Geminus schließlich nichts befehlen, das konnten nur die Träger. Wie gut hätte das wohl bei Vier- und Fünfjährigen funktioniert? Wie gut wären sie überhaupt in der Lage gewesen, ihren jeweiligen Geminus kontrollieren zu können? Vielleicht hätte Blaine ihre mickrigen Zwillinge sogar mit seinem vernichten können. Ausprobiert hätte er das auf jeden Fall.

Aber das hatte sich jetzt ja erledigt. Obwohl Blaine felsenfest davon ausging, dass sein Vater die Schmach von Samhain nicht vergeltungslos auf sich sitzen lassen und sich die Kinder zurückholen würde, hatten sie das dritte Ritual verpasst. Er konnte es zwar zur Wintersonnenwende in der vierten Unheiligen Nacht nachholen, aber damit hätte er nur zwei unvollständige Zwillinge, mit denen er zwar Geister befehligen, nicht aber Normalos in Totenbändiger verwandeln konnte. 

Letzteres würde nur Blaine ihm bieten können.

Erneut genoss er das Gefühl von Überlegenheit und tiefster Genugtuung.

Natürlich würde er sich bereiterklären, seinen Geminus zur Verfügung zu stellen. 

Zu seinen Bedingungen. 

Blaine konnte es kaum erwarten, seinen Vater dafür büßen zu lassen, dass er ihn all die Jahre verkannt und immer wieder erniedrigt hatte. Doch er musste seine Machtübernahme geschickt angehen. Geduld und Beherrschung waren die Zauberworte. Beides hatte er sich mühsam antrainieren müssen. Mittlerweile war er darin bis auf wenige Aussetzer allerdings sehr gut. Er würde nichts überstürzen.

Blaine zollte seinem Vater Respekt für alles, was dieser sich im letzten Jahrzehnt hier in London aufgebaut hatte. Cornelius Carlton besaß ein gut funktionierendes Netzwerk aus Leuten, die von Finanzen bis hin zu Auftragsmorden alles für ihn regelten und zwar so diskret, dass die Polizei selbst nach der Ergreifung etlicher Mitglieder der Dreizehn keine Beweise gefunden hatte, die seinen Vater in Bedrängnis gebracht hätten. Außerdem hatte er sich in der Öffentlichkeit einen guten Namen gemacht, wurde von vielen sehr geschätzt und besaß auf politischer Ebene mittlerweile sowohl einigen Einfluss als auch etliche nützliche Beziehungen zu den verschiedenen Gilden und Behörden der Stadt. Blaine wäre schön blöd, wenn er sich nicht von seinem Vater in all das einführen lassen würde. Sobald er sich dann überall etabliert und allem voran Zugriff auf das Netzwerk seines Vaters hatte, würde er den Machtwechsel vornehmen und seinen alten Herrn ausschalten. Mit seinem Zwilling, den sein Vater ihm nicht zugetraut hatte. Allein beim Gedanken daran kribbelte schon jetzt unbändige Vorfreude in ihm. 

Aber er mahnte sich erneut zu Geduld und Beherrschung. Seine nächsten Schritte mussten gut durchdacht werden. Er wollte keinen einzigen der Trümpfe, die ihm zusätzlich so unverhofft in den Schoß gefallen waren, verspielen. 

Auf LNN liefen mittlerweile die Nachrichten, wie erwartet gab es jedoch außer dem Nebel keine großen Schlagzeilen. Die Meteorologen gingen davon aus, dass sich der Dunst bei aufkommendem Wind in der Nacht von Montag auf Dienstag bereits wieder lichten würde.

Okay, das war aushaltbar. Bis dahin konnte er Pläne schmieden.

Und seinen Zwilling trainieren. 

Normalerweise wäre Geisterjagen während Nebelzeiten zu gefährlich. Das traf für ihn allerdings kaum noch zu. Er konnte mit seinem Zwilling schließlich alle Geister, die sich auf ihn stürzen wollten, beherrschen. Es gab also eigentlich gar keinen besseren Zeitpunkt als jetzt, um seine neuen Kräfte auszuprobieren. Selbst wenn er sich dabei vielleicht noch ein bisschen ungeschickt anstellte, weil ihm noch die Übung fehlte, würde sein Zwilling sein Leben schließlich schützen. 

Voller Tatendrang schwang Blaine sich vom Sofa und zog sich Sneakers und Jacke an.

Die Vorstellung, dass der Geminus ihn quasi unbesiegbar machte, gefiel ihm außerordentlich gut. Genauso wie die Vorstellung, seinem Vater seine Zwillingskraft demnächst so eindrucksvoll zu präsentieren, dass der große Cornelius Carlton plötzlich merkte, wie mickrig seine eigenen Kräfte im Vergleich zu denen seines Sohns waren.
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Montag, 4. November

Morgens im Haus der Hunts

 

Leo, was möchtest du zum Frühstück?«, fragte Cam, als er mit Jules den Tisch deckte und Teller oder Schalen verteilte. »Müsli oder Toast?«

»Müsli!« Der kleine Wirbelwind hopste mit Sherlock und Holmes im Flur vor der Küchentür herum und gab mal dem einen, mal dem anderen sein Frühstücksleckerchen. »Aber nicht das, das ich nicht mag. Das andere!« Er kam in die Küche gewuselt, um Cam die richtige Schachtel zu zeigen. »Das da! Bitte.«

Es war für alle in der Familie eine große Freude zu sehen, wie gut der Kleine sich in den letzten drei Tagen bereits in seinem neuen Zuhause eingelebt hatte. Einen großen Anteil daran hatte sicher, dass er ein ziemlich extrovertiertes, aufgewecktes und äußerst wissbegieriges Kerlchen war. Alles Neue fand er unfassbar spannend, liebte es, Dinge auszuprobieren, und brannte darauf, die unbekannte Welt zu entdecken, die sich nach seiner Befreiung aus der Sekte in der Villa der Hunts für ihn aufgetan hatte. Er mochte Playmobil spielen mit Jules und Cam, tobte wahnsinnig gern mit Sherlock und Holmes durchs Haus und kaum dass er Matt und Gabriel mit Cam und Jaz am Sandsack hatte trainieren sehen, wollte er unbedingt auch Boxen lernen. Da ihm dafür noch die passenden Boxhandschuhe fehlten, durfte er vorerst bloß gegen den Sack treten, aber auch das hatte ihm schon mächtig Spaß gemacht. Genauso wie Plätzchen backen mit Ella, Sue und Granny. Beim Puzzeln hatte er dagegen schnell das Interesse verloren und das Früchtemüsli war ein totaler Reinfall gewesen, weil da absolut unleckere Schrumpeldinger drin waren.

Cam reichte ihm das rosinenfreie Müsli mit Nüssen und Schokosplittern. »Hier, bitte.«

»Danke!« 

Cam musste schmunzeln. Das Konzept von Bitte und Danke war ihren beiden Minis unbekannt gewesen, doch nach drei Tagen intensiver Familienzeit, lief es mit den Höflichkeitswörtern mittlerweile schon erstaunlich gut.

Freudig wollte sich Leo mit der Schachtel zu seinem Stuhl durchschlängeln, aber Sky stand ihm im Weg. 

»Tut mir leid, hier ist momentan der Durchgang gesperrt.« Sie hatte den Kühlschrank geöffnet und stellte mit Ella verschiedene Dinge fürs Frühstück auf den Tisch. »Aber wenn du uns hilfst, können wir die Blockade ganz schnell aufheben.«

Leo grinste. »Klar helfe ich!« 

»Das ist lieb, danke.« Sky strubbelte ihm über den Kopf und hielt ihm eine Salatgurke hin. »Hier, bring die zu Connor.«

»Okay.« Leo stellte die Müslischachtel auf den Tisch und schnappte sich die Gurke, sah sich dann aber eingepfercht zwischen Sky und Ella, die am Kühlschrank standen, sowie Cam und Jules, die den Tisch deckten. Kurzerhand zwängte er sich zwischen zwei Stühlen durch und krabbelte unter dem Tisch zur anderen Seite der Küche, wo Connor den Gemüseteller vorbereitete, Matt Kaffee und Tee kochte und Granny am Ofen stand und für gerösteten Toast und warmen Kakao sorgte.

Die Küche der alten Villa war zwar nicht gerade klein, mit mittlerweile dreizehn Stühlen am Tisch war es allerdings doch ziemlich eng geworden und Sky feierte, dass sie, Connor, Gabriel und Matt entschieden hatten, in ihrem neuen Haus die Wand zwischen Küche und Esszimmer einreißen zu lassen. Das schaffte genügend Platz für einen deutlich größeren Tisch, sodass die gemeinsamen Mahlzeiten drüben stattfinden konnten, sobald das Haus fertig war. Mark und Tom, Matt ältere Brüder, die ihre Bauleiter waren, hatten ihnen den Einzug gegen Ende des Jahres versprochen, allerdings abhängig davon, wie schnell Küche und Möbel geliefert wurden und wie viele Arbeitstage ihnen aufgrund von Nebellockdowns verloren gingen. Laut Wettervorhersage bestand zumindest für die aktuelle Ausgangssperre die Hoffnung, dass sie morgen bereits wieder aufgehoben werden konnte. Damit verloren sie heute nur einen Tag auf der Baustelle. Sky machte sich allerdings keine Illusionen darüber, dass es in diesem Herbst nur bei diesem einen Lockdown bleiben würde.

Dass der Nebel sie am Wochenende zu einer Auszeit im Haus gezwungen hatte, hatte Sky nicht weiter gestört. Die letzten beiden Wochen waren ziemlich stressig gewesen, weil sie nicht nur ihre normalen Schichten als Spuks geschoben hatten, sondern zusätzlich die Sondereinsatztruppe für den Zugriff an Samhain hatte trainiert werden müssen, damit ihr zusammengewürfeltes Team so gut wie möglich aufeinander eingespielt war. Es war anstrengend und zeitintensiv gewesen, aber die viele Arbeit hatte sich ausgezahlt und der Zugriff war ein großer Erfolg gewesen. Sie hatten nicht nur Leo und Toby befreien können und Carlton damit die Chance genommen, den Zwilling in den Kindern erstarken zu lassen. Sie hatten außerdem sechsundzwanzig Obdachlosen das Leben gerettet und all das ohne Verluste in den eigenen Reihen geschafft. Der einzige Wermutstropfen war, dass sie niemanden aus Carltons Kreis hatten festnehmen können. Zwar hatten sie einige seiner Handlanger sowie etliche Mitglieder der Dreizehn auf frischer Tat ertappt, bevor sie diese jedoch hatten festnehmen können, hatte Gibson, eins der Sektenmitglieder, alle getötet und sich dann selbst das Leben genommen. Die Chance, über seine Mitstreiter Beweise und Zeugenaussagen gegen Carlton zu sammeln, war damit verloren. Nichtsdestotrotz konnte der Einsatz aber als großer Erfolg gewertet werden. Gegen Carlton würden sie in den nächsten Wochen eben weiterermitteln. 

Wetterbedingt am Wochenende aber erst mal eine Pause machen zu müssen, hatte allerdings gutgetan und der gesamten Familie die Möglichkeit gegeben, ein bisschen zur Ruhe zu kommen, Kräfte wieder aufzutanken und Zeit mit ihren neuen Schützlingen zu verbringen. Sie hatten Gesellschaftsspiele gespielt, Kinderbücher vorgelesen und es wurde gemeinsam gebacken und gekocht. Sie zockten Videogames, hatten den ein oder anderen Familienfilm geguckt und ab und an gönnte sich jeder Zeit für sich oder zu zweit. Wenn es nach Sky gegangen wäre, hätte der Lockdown gerne noch zwei Tage länger dauern dürfen. 

Das Einzige, das etwas aufs Gemüt schlug, war die Tatsache, dass sie wegen der Geister die eisernen Fensterläden geschlossen halten mussten. Hin und wieder wagten sie zwar zum Lüften ein kurzes Öffnen, aber den Großteil der Zeit mussten sie ohne Tageslicht auskommen. Das machte besonders Cam zu schaffen. Aber auch Gabriel und Jaz war mittlerweile anzumerken, dass sich der Nebel für ihren Geschmack jetzt langsam wieder verziehen konnte.

»Wo ist Toby?«, fragte Gabriel, als er als Letzter in die Küche kam.

»Im Wohnzimmer«, antwortete Leo. »Ihm war es hier zu voll. Er puzzelt. Ich hole ihn.« 

Er wollte sich an Matt und Connor vorbeizwängen, aber Matt hielt ihn zurück.

»Schon gut, Champ. Gabriel holt ihn. Setz du dich schon mal hin und nimm dir Müsli.«

Leo zögerte und blickte zu Gabriel. »Okay«, nickte er dann. »Kannst du machen, dass er keine Angst hat? Er mag nicht zu der Ärztin gehen.«

Es war rührend, wie sehr Leo ein Auge auf Toby hatte. Selbst wenn die beiden nicht im selben Raum waren, wusste Leo immer, wo sich sein Freund befand und was er machte. Auch schien er immer sehr genau zu spüren, wie Toby sich fühlte und was in ihm vorging, obwohl Toby selbst mit Leo nicht viel redete.

Gabriel ging hinüber ins Wohnzimmer. Toby hockte auf dem Boden, vor sich ein Puzzle, neben sich Watson. So wie Sherlock und Holmes völlig begeistert von dem quirligen Leo waren, hatte Watson einen Narren an dem stillen Mini-Menschen gefressen und legte sich zu ihm, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Und die bot sich oft, weil Toby gerne still bei den anderen saß und zuguckte, was sie machten. Beim Boxtraining zum Beispiel. Zuschauen hatte ihm Spaß gemacht, aber selbst gegen den Sack treten wollte er nicht. Er schaute auch gern beim Gemüseputzen und Kochen zu und war völlig fasziniert gewesen, als Jules sich tolle Abenteuer für die bunten Püppchen ausgedacht hatte, die in einer Burg und einem Piratenschiff wohnten, ganz viele Tiere hatten und in einem Zirkuszelt Kunststücke zeigten. 

Mitspielen wollte er jedoch nicht. 

Nur gucken. 

Auch bei den Gesellschaftsspielen hatte er eigentlich nur zuschauen wollen, Gabriel hatte es allerdings geschafft, ihn dazu zu überreden, dass sie zu zweit als Team antraten. Bei Memory war dann schnell klar gewesen, dass Toby ein Ass darin war, sich die Positionen der verschiedenen Bilder zu merken und Pärchen zu finden. Puzzeln mochte er auch sehr gern und fand die zusammenpassenden Teile erstaunlich schnell. Das absolute Highlight war aber das Plätzchenbacken gewesen. Beim Teigausrollen hatte er wieder nur zugesehen, aber das Reindrücken der Förmchen hatte er nach Ellas gutem Zureden ausprobiert und als sie ihm gezeigt hatte, wie man die Plätzchen mit Zuckerguss und Streudeko verzieren konnte, wenn sie aus dem Backofen kamen, hatte er dabei sofort mitmachen wollen. 

»Hey kleiner Mann.« Gabriel setzte sich zu ihm. 

Toby sah kurz zu ihm auf, dann steckte er ein Puzzleteil in das Bild eines Bauernhofes, das schon fast fertig war.

»Die anderen sitzen schon alle am Frühstückstisch. Was magst du denn heute essen?«

Da Toby vor allem über Nicken und Kopfschütteln kommunizierte, versuchten sie in der Familie so oft es ging, Ja-Nein-Fragen zu vermeiden, wenn sie mit ihm sprachen, um den Kleinen mit Redeanlässen aus seinem Schneckenhaus zu locken. Das funktionierte allerdings nicht immer. 

Wieder blickte Toby kurz zu ihm, dann hob er unsicher die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Hmmm.« Gabriel nahm eins der Puzzleteile und hielt es ihm hin. »Was willst du mir denn damit sagen? Dass du keinen Hunger hast?«

Toby nickte, nahm das Teil und steckte es ohne lange überlegen zu müssen an seinen Platz.

»Und warum hast du keinen Hunger?«

Toby schwieg und steckte ein weiteres Puzzleteil dahin, wo es hingehörte.

»Hast du Angst davor, was bei der Untersuchung von deiner Hand passiert?«, fragte Gabriel weiter, als er keine Antwort bekam.

Als Carltons Sekte in der Nacht des Frühlingsäquinoktiums das erste Ritual mit den Kindern durchgeführt hatte, hatten Massaker und Geisterbändigen Toby so sehr traumatisiert, dass er sich danach dem Geisterbändigen verweigert hatte. Da die Sekte ihm Ungehorsam aber nicht hatte durchgehen lassen, brach man ihm zur Strafe die linke Hand und hatte sich nie darum gekümmert, die Verletzung ordentlich zu versorgen. Die Folge war, dass Toby noch immer unter Schmerzen litt und sich in den letzten Monaten eine Schonhaltung angewöhnt hatte, die seine Hand so gut wie nutzlos machte. Phil hatte deshalb bei einer Kollegin, die auf Kinderorthopädie spezialisiert war, um einen Termin gebeten, und da heute aufgrund des Nebellockdowns einige Patienten abgesprungen waren, konnten sie nach dem Frühstück zu ihr ins Krankenhaus fahren, um Tobys Hand untersuchen zu lassen. Schon als sie ihn vorhin beim Anziehen darauf vorbereitet hatten, war allerdings klar geworden, dass Toby die Vorstellung, ins Krankenaus zu fahren, nicht mochte. Offen dagegen protestiert hatte er jedoch nicht. Was Ungehorsam ihm einbringen konnte, hatte er schließlich ziemlich schmerzhaft erfahren müssen. Er war aber sehr still geworden und hatte den gesamten Morgen kein Wort mehr gesagt.

Bei Gabriels Frage verharrte der Kleine und drückte den Flickenteddy, den Ella ihm geschenkt hatte, fest an sich. Der Bär war sein ständiger Begleiter, meistens eingeklemmt unter seinem linken Arm, weil er die linke Hand fast immer schützend gegen seine Brust hielt, damit nichts dagegenstoßen konnte. Angst flackerte in seinem Blick und es tat Gabriel in der Seele weh, als er sich an das erinnerte, was Leo ihnen über die Sekte erzählt hatte.

Sie hatten keine Angst haben dürfen. 

Wer Angst hatte, wurde bestraft.

»Toby, es ist okay, Angst zu haben«, versicherte er. »Jeder hat mal Angst. Du, ich – sogar Matt hat manchmal Angst, obwohl er so groß und stark ist. Niemand hier in dieser Familie wird böse, wenn du Angst hast. Niemand bestraft dich deshalb oder tut dir weh. Das verspreche ich dir.«

Wieder flackerte Tobys Blick und es war nicht zu übersehen, dass er nicht sicher war, ob er Gabriel glauben konnte. 

Der schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Angst ist etwas ganz Normales und manchmal ist sie absolut richtig. Du hast Angst vor Geistern, weil du weißt, dass sie gefährlich sind. Sie können dir wehtun und dich krank machen, deshalb ist es völlig in Ordnung, wenn du Angst vor ihnen hast und sie nicht mehr bändigen willst.«

Himmelblaue Kinderaugen sahen ihn groß an. 

Vorsichtig. 

Taxierend. 

Aber zumindest nicht mehr mit diesem ängstlichen Flackern. 

Das verbuchte Gabriel als Erfolg und sprach weiter. »Es gibt aber auch Dinge, vor denen hat man nur Angst, weil man sie nicht kennt. So wie die Untersuchung, zu der wir nachher fahren wollen.« Er hielt Tobys Blick fest. »Du hast Angst, weil du nicht weißt, was die Ärztin da mit dir macht und ob das vielleicht wehtut, stimmt’s?«

Toby nickte zögernd.

Gabriel deutete auf die Hand, die der Kleine gegen seine Brust hielt. »Ich weiß, wie weh eine kaputte Hand tut. Als ich so alt war wie Cam und Jules bin ich ziemlich schlimm gestürzt und hab mir den Arm gebrochen. Da war er so ähnlich kaputt wie deine Hand. Soll ich dir zeigen, was mein Arzt damals mit mir gemacht hat? Dann weißt du, was die Ärztin nachher bei dir machen wird. Ich wette, dann ist die Angst vor der Untersuchung nicht mehr so schlimm.« 

Er hielt Toby seine Hand hin. Der zögerte, legte dann aber seine Hand in Gabriels.

Noch ein kleiner Erfolg. 

Gabriel freute sich innerlich und fuhr sanft mit dem Daumen über die verkrampfte Kinderhand. »So ähnlich wird die Ärztin das nachher auch machen.« Ganz sacht massierte er das Gelenk. »Und sie wird die Hand ein bisschen hin und her bewegen.«

Sofort zog Toby die Hand wieder zurück.

»Ich weiß, das tut weh«, gestand Gabriel ihm zu. »Aber wenn die Ärztin herausfindet, was genau dir wehtut, kann sie dir helfen und dafür sorgen, dass es aufhört. Wahrscheinlich bekommst du eine Zauberschiene. Da kommt deine Hand rein und mit ihr wird sie wieder gesund. Dann ist sie bald bestimmt genauso stark wie deine andere Hand und du kannst wieder mit beiden Händen spielen. So wie früher. Das wäre doch super, oder?«

Einen Moment lang saß Toby ganz still da, dann schimmerten plötzlich Tränen in seinen Augen.

»Hey, was ist los?«, fragte Gabriel erschrocken. Er hatte gehofft, Toby mit seinen Worten die Angst zu nehmen und ihn aufzumunternd. Dass er ihn stattdessen jetzt zum Weinen gebracht hatte, fühlte sich schrecklich an. Rein aus Reflex streckte er die Hand aus, um den Kleinen in den Arm zu nehmen, doch Toby wich vor ihm zurück. Gabriels Herz zog sich zusammen und er hatte keine Ahnung, was zum Henker er falsch gemacht hatte. »Okay, ich weiß, du redest nicht gern. Aber wenn du mir sagst, was dich gerade so traurig macht, weiß ich vielleicht, wie ich dich wieder glücklich machen kann.«

Aus irgendeinem Grund schienen die Worte es nur noch schlimmer zu machen. Toby schluchzte auf und grub sein Gesicht in den Teddy, den er fest an sich gepresst hielt.

Hilflos blickte Gabriel auf das Häufchen Elend, das mit bebenden Schultern vor ihm saß. Völlig überfordert handelte er wieder bloß aus dem Bauch heraus, ohne zu wissen, ob es das Richtige war, weil Toby durch sein Zurückweichen eigentlich signalisiert hatte, dass er keine Berührungen wollte. Aber Gabriels Bauchgefühl schrie, dass dieser kleine Kerl jetzt gerade nichts mehr brauchte als Nähe und das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

»Komm her.« Er nahm Toby in seine Arme. Der versteifte sich kurz, ließ es dann aber geschehen und sank schluchzend gegen Gabriels Brust. Gabriel schlang seine Arme um ihn und versuchte ihn mit seiner Silberenergie zu beruhigen. Solange er allerdings nicht wusste, was genau das Problem war, konnte er nur im Trüben fischen, und das hier schien keiner dieser Momente zu sein, wo da zu sein mehr zählte als Worte. Hier musste irgendwas geklärt werden, das dem Kleinen furchtbaren Kummer bereitete.

»Toby, ich weiß, dass du ein sehr cleverer Junge bist«, sagte Gabriel sanft in den himmelblauen Haarschopf. »Wenn du mir erzählst, was los ist, finden wir zusammen bestimmt einen Weg, damit du nicht mehr so traurig sein musst.«

Er merkte, dass Toby ihm zuhörte. Einen Moment lang schien der Kleine mit sich zu ringen, dann klammerte er die Finger seiner gesunden Hand in Gabriels Pullover und sprach tatsächlich. 

»B-bitte bring mich nicht weg«, schluchzte er gegen Gabriels Brust. »I-Ich will nicht in das Ha-Haus für Kranke. Ich will hierbleiben. Bei L-Leo. Bei euch. Die Hand ist nicht so sch-schlimm. Ich kann trotzdem stark sein. Bitte! Bitte bring mich nicht weg!« 

Der letzte Satz ging in so verzweifeltem Schluchzen unter, dass die Worte kaum noch zu verstehen waren und der schmächtige Körper bebte in Gabriels Armen.

Gabriel fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Himmel, Toby, niemand bringt dich von hier weg!« 

Er drückte ihn fest an sich, als ihm klar wurde, was los war. Carltons Leute hatten die Kinder, die im Training oder während der Rituale gestorben waren, weggebracht und den übrigen gedroht, sie ebenfalls wegzubringen, wenn sie zu schwach, zu ängstlich oder ungehorsam waren. 

»Hast du gedacht, wir bringen dich ins Krankenhaus und lassen dich da? Weil wir denken, dass du mit der kaputten Hand nicht stark bist und wir dich deshalb nicht mehr hierhaben wollen?«

Toby antwortete nicht. So viele Sätze wie gerade hatte er noch nie an einem Stück gesprochen, seit er hier war. Weitere schienen jetzt nicht mehr drin zu sein. Er krallte seine Finger jedoch noch fester in den Stoff von Gabriels Pullover, als könnte er sich so an ihm festhalten, damit Gabriel ihn nicht weggab.

Gabriel hielt ihn im Arm und schickte dem Kleinen eine weitere riesige Welle Sicherheit und Geborgenheit. »Toby, du musst nicht von hier fort. Ganz egal wie stark oder schwach du bist, du bleibst hier bei uns. Außerdem hat stark sein nicht nur etwas mit einem starken Körper zu tun oder wie gut jemand Geister bändigen kann. Du redest nicht gern, aber du hast mir gerade trotzdem erzählt, was los ist und was dich so schrecklich traurig macht. Über etwas zu reden, ist auch stark, denn das traut sich nicht jeder. Ich bin unglaublich stolz auf dich, dass du so stark und mutig warst, es mir zu erzählen. Und ich gebe dich ganz sicher nicht irgendwo ab. Du bleibst hier und Leo auch. Jeder von uns hat euch zwei schon wahnsinnig lieb und keiner würde euch wegbringen. Schon gar nicht, wenn einer von euch wirklich mal krank und schwach ist. Hier in diesem Haus sind die Menschen ganz anders als die Männer, bei denen du und Leo vorher gelebt habt. Wenn ihr mal krank und schwach seid, kümmern wir uns ganz besonders gut um euch, damit es euch schnell wieder besser geht und ihr wieder gesund werdet.« 

Während er leise auf Toby einredete, strich er ihm versichernd über den Rücken. Das Herz des Kleinen schlug heftig gegen seine Rippen, doch sein Schluchzen war weniger geworden und Gabriel merkte, dass Toby ihm aufmerksam zuhörte. 

»Deswegen fahren wir nachher mit dir ins Krankenhaus. Wir haben gesehen, dass es dir mit deiner Hand nicht gut geht. Sie tut dir weh und du kannst sie nicht so bewegen wie deine andere. Wir wollen, dass das wieder besser wird, dass du keine Schmerzen mehr hast und wieder mit beiden Händen spielen kannst. Die Ärztin im Krankenhaus weiß, was man tun muss, damit kaputte Hände wieder gesund werden. Sie guckt sich deine Hand an und erklärt uns, was wir tun können, damit es dir bald wieder gut geht. Dad und ich bleiben dabei die ganze Zeit bei dir. Wir lassen dich nicht allein und wir geben dich dort auch nicht ab. Sobald die Ärztin uns ein paar Tricks verraten hat und du die allerbeste Zauberschiene für deine Hand bekommen hast, fahren wir wieder nach Hause. Hier hin. Mit dir. Das verspreche ich dir.«

Das Schluchzen war mittlerweile verstummt, trotzdem hielt Gabriel Toby noch einen Moment länger im Arm und streichelte ihm weiter über den Rücken. Schließlich schob er ihn auf seinem Schoß jedoch ein Stück von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. 

»War das der Grund für die schlimme Angst? Du dachtest, dass wir dich wegbringen?«

Toby hielt seinem Blick nur kurz stand, dann senkte er den Kopf und nickte.

Sanft legte Gabriel ihm einen Finger unters Kinn, um Tobys Blick wieder zu heben. »Toby, alle hier haben dich gern. Und für Leo gilt genau dasselbe. Wir freuen uns, dass ihr jetzt hier bei uns wohnt und wir wären alle schrecklich traurig, wenn ihr wieder fort wärt. Deswegen würden wir niemals einen von euch wieder wegbringen. Auf gar keinen Fall. Glaubst du mir das?«

Ein paar letzte Tränen liefen ihm über die Wangen, als Toby schließlich zögernd nickte. 

Gabriel hoffte aus tiefstem Herzen, dass der Kleine ihm wirklich glaubte. Hilflos gegen Kinderkummer zu sein, war ein fürchterliches Gefühl. In Ermangelung eines Taschentuchs wischte Gabriel seinem Schützling sacht mit seinem Ärmel die Tränen vom Gesicht. Vor der Fahrt zur Klinik würde er sich ohnehin noch mal umziehen müssen. Einen vollgeschnieften Pullover nahm er jedoch gerne in Kauf, wenn es Toby dafür jetzt wieder besser ging. Liebevoll strich er ihm die Haare aus der Stirn und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.

»Und? Haben wir es zusammen geschafft, die schlimme Angst zu verjagen?«

Toby nickte zaghaft.

»Perfekt. Wollen wir dann jetzt zu den anderen gehen und frühstücken? Ich brauche nämlich dringend einen Kaffee und ich wette, Granny hat einen wahnsinnig leckeren Kakao für dich.«

Ein winziges Lächeln huschte über Tobys Gesicht. Er liebte Grannys Kakao und nickte erneut.

Zärtlich zauste Gabriel ihm noch einmal durchs Haar. »Na, dann komm.«

Als Gabriel sich auf die Füße gestemmt hatte, schob sich eine kleine Kinderhand in seine und Toby blickte scheu zu ihm hoch, wie um zu fragen, ob es in Ordnung war, Gabriels Hand zu nehmen. 

Gabriels Herz ging auf. Bisher hatte Toby noch nie von sich aus Kontakt gesucht. Sofort drückte er die kleine Hand versichernd und kniete sich zu ihm herab, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. 

»Du darfst immer meine Hand nehmen, wenn du das möchtest. Immer. Okay?« Mit einem ermutigenden Lächeln drückte er Tobys Hand noch einmal, damit der unsichere Blick aus den Kinderaugen verschwand.

Toby erwiderte Gabriels Lächeln schüchtern und nickte.

»Gut.« Gabriel richtete sich wieder auf und als er sich mit Toby an der Hand umwandte, sah er überrascht, dass sein Dad im Durchgang zum Flur lehnte und sie offenbar beobachtet hatte.

»Hey. Seit wann stehst du denn schon da?« 

Schmunzelnd hob Phil die Schultern. »Eine ganze Weile.«

»Na toll. Du hättest gerne jederzeit tatkräftig ins Geschehen eingreifen dürfen«, grummelte Gabriel, als er mit Toby zu ihm trat.

Liebevoll klopfte Phil ihm auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Warum? Du hattest doch alles perfekt im Griff.«
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Eine gute halbe Stunde später blickte Phil auf die bunte Küchenuhr und leerte seinen Tee. »Okay, so langsam sollten wir los.«

Gabriel wandte sich zu Toby, der neben ihm saß und Apfelschnitze gegessen hatte, bei Phils Worten jetzt aber innehielt und von ihm zu Gabriel sah. 

»Bist du bereit, kleiner Mann?«, fragte Gabriel ermutigend.

Unsicher hob Toby die Schultern.

»Keine Sorge. Wir sind ganz schnell wieder zurück«, versprach Gabriel ihm. »Immerhin will Ella ja heute Nachmittag mit euch Kuchen backen.«

»Aber so was von«, bestätigte Ella sofort.

Als Gabriel mit Toby zum Frühstück in die Küche gekommen war und die anderen das verweinte Gesicht des Kleinen gesehen hatten, hatten sie natürlich wissen wollen, was los gewesen war und Gabriel hatte sie über Tobys Missverständnis aufgeklärt. 

»Wegbringen?!« Ungläubig hatte Ella mit dem Kopf geschüttelt und erst Tobys dann auch Leos Blick gesucht. »Himmel, ihr zwei seid jetzt unsere Minis! Wir geben euch nie wieder her! Und ganz sicher bringt euch keiner von hier weg!«

Auch jetzt suchte Ella wieder Tobys Blick. »Euer erster Regenbogenkuchen wird etwas ganz Besonderes.«

Toby mochte Ella. Sie hatte ihm gezeigt, wie man mit Puzzles spielte, las Bücher vor und guckte mit ihm die Bilder darin an. In einem der Bücher gab es einen Regenbogen und er hatte nicht gewusst, was das war. Er wusste oft nicht, wie die Sachen hießen, die Ella ihm auf den Bildern zeigte. Aber sie verriet ihm dann die Namen der Sachen und er versuchte, sie sich zu merken. Wie bei Memory. Den Regenbogen fand er toll, weil er bunt und fröhlich aussah. Und weil er ihn so toll fand, hatte Ella versprochen, dass sie heute einen Regenbogenkuchen backen würden. Er hatte sich darauf gefreut und jetzt freute er sich noch mehr, weil er nicht in dem Haus für Kranke bleiben musste, wenn sie da gleich hinfuhren. Gabriel hatte versprochen, dass er ihn wieder mit nach Hause nahm. Die anderen hatten auch gesagt, dass er hierbleiben durfte. Also brachten sie ihn wohl wirklich nicht weg und das fühlte sich in ihm drin ganz leicht und warm und glücklich an. Und er war wirklich schon gespannt auf den Regenbogenkuchen. Er wusste, wie ein Kuchen aussah, aber er wusste nicht, wie Ella den Regenbogen vom Himmel da reinmachen wollte. Aber Plätzchen backen war toll gewesen, dann würde Kuchen backen bestimmt auch toll werden, weil Ella alles bunt und süß und fröhlich machte. Am aller Tollsten war aber, dass er nicht von hier wegmusste.

»Komm, Toby!«, riss Leo ihn aus seinen Gedanken. »Wir holen unsere Jacken und Schuhe!« Er schob seinen Stuhl zurück.

Connor hob eine Augenbraue. »Also ich glaube, du fährst gar nicht mit.«

»Doch natürlich«, antwortete Leo völlig selbstverständlich, während er sich an ihm und Matt vorbeizwängte. »Ich geh immer mit Toby. Immer.« Damit lief er hinaus auf den Flur und Toby folgte ihm.

»Na, damit hätten wir das ja geklärt.« Schmunzelnd sah Matt zu Gabriel. »Ich hoffe, du siehst, wie ähnlich du und dieser kleine Mini-Beschützer euch seid.«

»Ja, klar«, schnaubte Gabriel ironisch. 

»Nach Tobys kleinem Breakdown wäre es aber vielleicht wirklich gut, wenn Leo mitkommen würde«, überlegte Phil und wandte sich an Matt. »Ich weiß, eigentlich hast du den Tag Auszeit noch mehr als verdient und so ein Besuch im Krankenhaus ist kein Highlight. Aber wenn du mitkommen würdest–« 

»Natürlich komme ich mit«, fiel Matt ihm ins Wort. »Leo probt sonst sicher den Aufstand, wenn wir ihn hierbehalten. Noch ist es einfach zu früh, die beiden zu trennen, selbst wenn es nur für eine kurze Zeit wäre. Außerdem hab ich nach zwei Tagen Lockdown absolut nichts gegen einen Vorwand, das Haus mal für eine Weile zu verlassen.«

Cam stöhnte. »Ich weiß genau, was du meinst.« Hoffnungsvoll sah er zu seinem Dad. »Kann ich nicht auch mitkommen? Wenn Gabe und Matt die Minis tragen, kann ich euch beschützen. Der Nebel da draußen ist immer noch gefährlich und ich halte mich an die Absprache: Keine Zwillingsenergie bis ich sie trainiert hab.«

Phil schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass dir hier drin so langsam die Decke auf den Kopf fällt, und es ist lieb, dass du uns helfen willst. Aber das ist nicht nötig. Ich kann im Krankenhaus in die Tiefgarage fahren, die ist gegen Seelenlose abgeschottet.«

»Außerdem steht für dich gleich Homeschooling an«, erinnerte Edna ihn. »Wenn wir am Donnerstag nach Cornwall fahren, wollt ihr sicher keine Aufgaben übers Wochenende mitnehmen, oder? Also werdet ihr ein bisschen vorarbeiten müssen.«

Diesmal stöhnte nicht nur Cam. Auch Jaz, Ella und Jules stimmten mit ein.

Schmunzelnd blickte Sue von den vieren zu ihrer Schwiegermutter. »Bevor du sie mit Mathe und Physik quälst, wäre aber vielleicht ein kurzes Geistertraining nicht schlecht. Das könnte man sicher als Sportunterricht verbuchen, oder nicht?«

Edna nickte großmütig. »Sicher. Ich formuliere das Stundenziel dann als Überlebenstraining im Rahmen des Begleitschutzes von Familienmitgliedern zu Nebelzeiten.«

»Yes!« Jaz boxte in die Luft und auch Cam wirkte gleich deutlich fröhlicher. Selbst wenn sie das Haus nur kurz verlassen würden, um Phil, Gabriel und Matt den Weg zum Auto geisterfrei zu machen, wäre es eine Wohltat, mal wieder nach draußen zu kommen.

»Du sparst dir den Begleitschutz noch«, sagte Phil an Jules gewandt. »Sollte der Nebel morgen weg sein, könnt ihr mit den Reapers in den St James’s Park fahren, um dort mit der Zwillingsenergie zu experimentieren. Dann darfst du mit – unter der Voraussetzung, dass du dich beim Geisterbändigen noch zurückhältst. Aber uns da draußen gleich womöglich den Weg zum Auto freizukämpfen, steht für dich noch außer Frage.«

Jules seufzte, nickte aber. Sein Milzriss heilte zwar gut, die Verletzung war aber gerade mal drei Wochen her. Bei bestimmten Bewegungen zwickte seine linke Seite noch immer und auch sein Durchhaltevermögen ließ noch zu wünschen übrig. Es nervte, aber er war froh, dass sein Dad ihm morgen den Park erlaubte, wenn das Wetter es zuließ. Er wollte bei Cam sein, wenn der seine Zwillingskraft ausprobierte, und dafür würde er sich heute noch schonen.  

»Geht ihr nur raus und stürzt euch in wilde Geisteraction«, meinte er deshalb und verzog das Gesicht. »Ich mache in der Zeit dann was anderes total Spannendes. Den Tisch abräumen zum Beispiel.«

 

Keine zehn Minuten später standen alle einsatzbereit im Flur und Ella schob die Riegel an der Haustür zurück. »Alle startklar?«, fragte sie über ihre Schulter.

»Jetzt mach schon auf«, grummelte Cam ungeduldig.

Gabriel hatte von seinem Zimmer im zweiten Stock kurz die Lage gepeilt, als er nach oben gegangen war, um sich einen frischen Pullover anzuziehen. Es sah nicht so aus, als lungerten Geister im Crescent Drive herum. Allerdings war der Nebel noch immer ziemlich dicht. Die Sichtweite betrug kaum mehr als zehn oder zwölf Meter.

Ella zog die Tür auf. Sofort schlüpften Cam und Jaz als Erste hinaus, dicht gefolgt von Sky, Connor und Sue. Cam fröstelte. Es war kalt und feucht und der dicke Nebel tauchte alles in trübes graues Licht. Es war schon nach halb zehn und trotzdem nicht wirklich hell. 

»Spürst du was?«, fragte Jaz leise.

Cam fühlte mit seinem Geistersinn hinaus in die verhangene Umgebung. »Nein. Keine Biester in der Nähe«, antwortete er dann gerade so laut, dass alle ihn hören konnten.

Es war nicht wirklich verwunderlich, dass keine Geister hier waren. In ihrer Sackgasse war seit zwei Tagen alles abgeriegelt und niemand hatte die Häuser verlassen. Am Samstag, dem ersten Nebeltag, hatten sich noch recht viele Geister hier herumgetrieben, doch mittlerweile waren sie weitergezogen, weil hier nichts zu holen war. Die Häuser waren zu gut geschützt und die Menschen zu clever. Sie blieben in ihren sicheren vier Wänden. Andere, belebtere Gebiete lockten da mehr, denn auch wenn in ganz London Lockdown herrschte, gab es systemrelevante Bereiche, in denen weitergearbeitet wurde. Kliniken und Pflegeheime konnten nicht geschlossen werden, was unweigerlich dazu führte, dass dort zu Schichtwechseln Personal kam und ging. Außerdem brachten Krankenwagen Notfälle, was ebenfalls für Betriebsamkeit sorgte. Auf Geister wirkte das wie Licht auf Motten. Selbstverständlich waren diese Orte gut geschützt. Manche Biester lauerten aber heimtückisch auf abfahrende Wagen und folgten ihnen in der Hoffnung, dass sie irgendwo hinfuhren, wo es weniger sicher war. 

Doch nicht nur die Bereiche mit viel Betriebsamkeit zogen Geister an. Auch der Osten der Stadt lockte. Das East End war der ärmste und damit der am schlechtesten geschützte Bezirk Londons. Auch das spürten die Seelenlosen und gingen vermehrt dort auf Opferjagd.

»Okay, da hier keine Geister lauern, lasst uns schnell machen.« Sky scheuchte Cam und Jaz Richtung Vorgartentor, während sie, Connor und Sue sich neben dem Weg positionierten. Connor hatte seine Auraglue gezogen, die anderen hielten ihre Silberenergie bereit. Alle sahen sich aufmerksam um, viel zu sehen gab es jedoch nicht. Nur zäh und widerstrebend gab die dicke Nebelsuppe ein paar schemenhafte Umrisse frei. 

Ihr Familienkombi. 

Der Kombi von Matt. 

Der Dienstwagen der Spuks. 

Ihr Polo. Dahinter der große Baucontainer. 

Die Villa auf der anderen Straßenseite sowie der Waldrand zu ihrer Linken waren dagegen vollends von den milchigen Schleiern verborgen. Auch Geräusche schien der Nebel zu schlucken. Abgesehen von ihren Schritten war es totenstill.

Jaz und Cam eilten zum Vorgartentor und traten auf den Bürgersteig. Phil war jetzt dicht hinter ihnen, in der einen Hand eine Auraglue, in der anderen den Schlüssel zum Familienkombi. Per Fernbedienung entriegelte er den Wagen und sank rasch auf den Fahrersitz, während Jaz und Cam die Türen zur Rückbank öffneten.

Vom Hausweg aus gab Sue Matt und Gabriel das Go-Signal. Da Geister besonders sensible Antennen für die Lebensenergie von kleinen Kindern hatten, hatten Gabriel und Matt mit ihren Minis im Haus gewartet, bis alles vorbereitet war. Jetzt eilten sie von der Haustür zum Wagen, Toby und Leo auf ihren Armen, eingewickelt in Silberwesten, die sie vor den Geistern abschirmten. Hastig zwängten sie sich auf die Rückbank und Jaz und Cam warfen mit einem »Bis später!« die Türen zu.

Ein frohlockender Schrei hallte von Westen aus ihrer Siedlung zu ihnen herüber, als Phil den Motor anließ. Cam und Jaz spähten in die Richtung des Schreis, aber der Nebel machte ihn dumpf und es war schwer zu sagen, wie weit der Hocus entfernt war.

»Cam, Jaz, kommt rein!«, rief Sky. »Ich weiß, es juckt euch in den Fingern, aber keine vermeidbare Geisteraction. Die Minis müssen nachher wieder unbeschadet ins Haus, da wäre es nett, wenn es dabei genauso ruhig bliebe wie jetzt und wir nicht vorher zig Geister herlocken.«

Jaz seufzte schicksalsergeben. »Okay. Aber können wir dann bitte später ein bisschen Action haben, wenn alle in Sicherheit sind?«

Sky legte ihr einen Arm um die Schultern, als Jaz auf dem Weg zur Haustür in wenig freudiger Erwartung auf die Matheformeln, die jetzt auf sie warteten, an ihr vorbeitrottete. »Schauen wir mal.«

 

Im Wagen schaltete Phil das Radio ein und drehte die Musik auf, um die Schreie des Hocus zu übertönen. Der erste war trotzdem zu ihnen gedrungen und hatte beide Minis erschrocken zusammenzucken lassen.

»Schon okay.« Matt schob seine Hand unter die Silberweste und legte sie beruhigend auf Leos Rücken. »Das ist nur ein Hocus, so wie die von vorgestern.«

Am Samstag hatten etliche Hocusse aus dem Heath den aufziehenden Nebel mit frenetischem Kreischen und Heulen begrüßt, was sowohl Toby als auch Leo erschreckt und verstört hatte. Wo immer die Sekte sie versteckt gehalten hatte, Hocusse hatte es dort anscheinend nicht gegeben, denn dass Geister schreien konnten, war für die zwei neu gewesen.

»Hier im Auto sind wir genauso sicher vor ihnen wie im Haus.« Gabriel streichelte Toby über den himmelblauen Haarschopf, während der Kleine mit großen Augen in den Nebel hinausstarrte. »Ihr müsst also keine Angst vor ihnen haben.«

»Ich hab keine Angst«, verkündete Leo. Er richtete sich auf Matts Schoß auf, damit er besser aus dem Fenster sehen konnte.

Matt spürte nur zu deutlich den heftigen Herzschlag, der den Kleinen Lügen strafte, als durch die fröhliche Popmusik ein weiterer Geisterschrei zu ihnen ins Auto drang.

»Weißt du, es ist absolut okay, Angst zu haben«, sagte Matt sanft.

»Ja, ich weiß«, nickte Leo und starrte gebannt aus dem Fenster. »Ich hab aber trotzdem keine. Nie.«

Innerlich seufzend strubbelte Matt ihm durchs Haar und tauschte einen Blick mit Gabriel. Offensichtlich würden sie in absehbarer Zeit auch mit Leo mal über ein paar Dinge reden müssen, die eine kleine Kinderseele nicht mit sich herumschleppen sollte.
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Eine Stunde später verließ Toby mit einer roten Schiene um seine Hand das Sprechzimmer von Doktor Bailey und die Erleichterung darüber, dass es nun wieder nach Hause gehen sollte, war ihm deutlich anzusehen. In den Gesichtern von Phil, Gabriel und Matt stand ebenfalls Erleichterung geschrieben. Laut Befund der Ärztin hatten sich beim Bruch der Hand zum Glück keine Knochen verschoben und da Toby sie in den letzten Monaten instinktiv ruhiggehalten hatte, war der Bruch wieder zusammengewachsen. Leider hatte dieses krampfhafte Ruhighalten zu einer beginnenden Sehnenverkürzung und einer allgemeinen Muskelverkrampfung in der Hand geführt. Die Ärztin hatte ihnen aber versichert, dass sich beides gut behandeln ließ. Die Schiene würde helfen, die antrainierte Fehlhaltung zu korrigieren, und die Muskeln ließen sich mit Massagen und verschiedenen Übungen lockern und stärken. Doktor Bailey hatte ihnen diese Zaubertricks gezeigt, die zusammen mit der Zauberschiene dafür sorgen würden, dass Tobys Hand mit der Zeit zu ihrer normalen Beweglichkeit zurückfinden würde. In drei Wochen wollte sie ihn noch einmal sehen und dann den Fortschritten entsprechend gegebenenfalls Schiene und Übungen neu anpassen.

Toby hatte die Untersuchung stumm über sich ergehen lassen. Er hatte auf Gabriels Schoß sitzen dürfen, als Doktor Bailey seine Hand gedehnt und gestreckt und dann allen gezeigt hatte, welche Zaubertricks sie jetzt jeden Tag zu Hause machen sollten. Manche Tricks hatten ein bisschen wehgetan, aber Gabriel hatte ihn mit seiner Silberenergie unterstützt und Leos Anwesenheit hatte ebenfalls geholfen, sodass Toby alles gut gemeistert hatte.

»Hey kleiner Mann.« Gabriel ging in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Das hast du richtig gut gemacht. Du warst tapfer und mutig und unglaublich stark.« Er deutete zu Phil und Matt. »Wir alle hier sind wahnsinnig stolz auf dich.«

Schüchtern sah Toby von ihm hoch zu Matt und Phil. Beide nickten bestätigend.

»Das sind wir wirklich«, bekräftigte Phil. »Und du solltest auch stolz auf dich sein. Du bist ein unglaublich mutiger Junge, Toby.«

Toby sah ihn groß an und schwieg.

Gabriel fluchte stumm, weil Toby mit Lob anscheinend nichts anzufangen wusste. Sofort nahm er sich fest vor, ihre Minis so oft es ging zu loben, damit die beiden ein gesundes Selbstwertgefühl entwickelten. Er deutete auf den Lolli, den Toby von der Ärztin bekommen hatte, weil er bei der Untersuchung so brav mitgemacht und alle Übungen klaglos über sich hatte ergehen lassen. »Soll ich dir den auspacken? Ich wette, der schmeckt echt lecker.«

»Ja, tut er!«, bestätigte Leo, der ebenfalls einen Lolli von Doktor Bailey bekommen hatte, weil er so ein guter Freund und so großartig an Tobys Seite gewesen war. Im Gegensatz zu Toby hatte Leo seinen Lolli – den allerersten Lolli seines Lebens, wie er allen ganz aufgeregt erzählt hatte – sofort neugierig ausgepackt und in den Mund gesteckt.

Toby schüttelte jedoch den Kopf. »Lieber nach Hause fahren.« Scheu wandte er sich Phil zu, weil der sie hergebracht hatte, und hielt ihm seinen Lolli hin. »Bitte?«

Es riss an Phils Seele, als er den flehenden Blick in den Kinderaugen sah, und ging wie Gabriel auf Augenhöhe zu dem Kleinen. »Ja, wir fahren jetzt wieder heim. Aber dafür musst du mir nicht deinen Lolli geben. Der ist nur für dich. Möchtest du ihn nicht vielleicht doch probieren?«

Wieder schüttelte Toby den Kopf.

»Okay. Dann stecken wir ihn in deine Jackentasche. Vielleicht magst du ihn ja, wenn wir zu Hause sind. Was hältst du davon?«

Toby nickte und sah zu, wie Phil den Lolli in der Tasche seines Anoraks verstaute. Als Phil sich wieder aufrichtete, schob Toby seine Hand in Gabriels. Ihm war anzumerken, dass er erledigt war, weil ihn sowohl die Untersuchung als auch all die Ängste, die an diesem Vormittag auf in eingeprasselt waren, geschafft hatten.

»Du bist ziemlich k. o., hm?« Mitfühlend drückte Gabriel die kleine Hand. All die Eindrücke zu verarbeiten, die sein neues Leben mit sich brachte, musste ein ziemlicher Kraftakt für einen kleinen Jungen sein, der noch nicht mal vier Jahre alt war. Und heute hatte er besonders viel zu meistern. Kein Wunder, dass er damit so langsam überfordert war. »Es wird Zeit, dass wir nach Hause fahren.«

»Darf ich den Knopf für den Aufzug drücken?« Freudig hüpfte Leo vor ihnen her, als die kleine Gruppe sich Richtung Treppenhaus und Aufzugschächte aufmachte. Diese fahrende Kabine, die es ganz kitzelig in seinem Bauch gemacht hatte, hatte es ihm angetan. Leo schienen all die neuen Eindrücke nicht zu überfordern. Im Gegenteil. Er fand alles spannend und sog es auf wie ein Schwamm, aus dem er sich die Kraft zu ziehen schien, die ihn zu dem quirligen Energiebündel machte, das er war.

»Sicher«, gab Phil ihm die Erlaubnis. »Aber drück nur auf den Knopf mit dem Pfeil nach unten. Und du steigst nicht ein, bis wir da sind.«

»Okay!«

 

Kurze Zeit später spuckte der Aufzug sie in der Tiefgarage aus und sie wollten gerade zum Auto laufen, als Gabriels Handy klingelte – mit Thads Klingelton.

»Hey, was gibt’s?«

Während eines Nebellockdowns gab es für Spuks zwar keine Routineeinsätze, doch alle Squads hatten Bereitschaft, falls Notfälle auftraten.

»Geistereinbruch in einem Jugendheim im East End«, antwortete Thad, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten.

»Shit«, entfuhr es Gabriel. Mit einem Blick auf die beiden Minis biss er sich jedoch auf die Unterlippe. Mist. Mit dem Fluchen würde er ab jetzt dezenter sein müssen.

»Das kannst du laut sagen. Wir wurden als Verstärkung angefordert. Die Spuk Squads aus dem East End, Hackney, Southwark und Greenwich sind schon vor Ort. Die Lage ist aber wohl sehr unübersichtlich, weil das Haus anscheinend eine absolute Bruchbude ist. Craig fürchtet, die Geister kriechen durch die Wände, deshalb haben sie um mehr Unterstützung von Squads mit Totenbändigern gebeten.«

Craig Cox war Totenbändiger in der Spuk Squad von Hackney und hatte sich mithilfe seiner Frau, die das Revier leitete, bei der Gilde der Ordnungshüter für den Sitz der Totenbändiger im Stadtrat stark gemacht. Außerdem waren er und sein Team Teil der Sondereinsatztruppe gewesen, die an Samhain geholfen hatte, Carltons drittes Ritual zu vereiteln.

»Klar helfen wir. Ich bin noch im Krankenhaus, aber ich sag Connor und Sky, dass sie mich abholen sollen. Es ist kein großer Umweg auf dem Weg ins East End.«

»Sie sind schon unterwegs zu dir. Wir treffen uns vor Ort.«

»Okay.« Gabriel warf einen Blick auf Toby, der noch immer seine Hand hielt und aufmerksam zu ihm hochsah, deshalb formulierte Gabriel seine nächste Frage so unverfänglich wir möglich: »Was ist mit den Jugendlichen aus dem Heim?«

»Bisher keine Toten, aber jede Menge verschreckte Kids. Einige geschwächt von Geisterberührungen. Fünf werden aber noch vermisst.«

»Shit. Ich meine – ehm – schlecht.« 

Verdammt, die Sache mit dem Fluchen würde eine echte Herausforderung werden.

»Allerdings. Ich sehe euch gleich am Einsatzort. Connor und Sky haben die Adresse.«

»Okay. Bis gleich.« Gabriel beendete den Anruf.

»Ihr habt einen Einsatz im East End?«, fragte Matt. Viel mehr hatten er und Phil aus Gabriels Teil der Konversation nicht heraushören können. »Was ist passiert?«

»Geistereinbruch in einem Jugendheim. Sie wollen Totenbändiger, weil die Biester anscheinend überall sind. Craig und seine Truppe sind auch vor Ort. Ein paar der Kids werden vermisst.«

»Klingt übel. Soll ich mitkommen? Braucht ihr Hilfe?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Externe Helfer müssen offiziell angefordert und genehmigt werden. Außerdem ist es besser, wenn du bei den Minis bleibst. Sie müssen daheim sicher vom Auto ins Haus kommen.«

Er sparte sich, hinzuzufügen, dass Sky und Connor bei dieser Aktion jetzt fehlen würden. Er selbst ebenfalls. Und bei der Aktivität, die die Abfahrten vor ihrem Haus verursacht hatten, bestand die Gefahr, dass sich mittlerweile deutlich mehr Geister für ihre Straße interessierten als noch vor zwei Stunden.

Matt verstand ihn auch ohne Worte und nickte.

Tobys Hand in Gabriels zuckte. »Du kommst nicht mit nach Hause?« Unbehagen und Betroffenheit flackerten in seinem Blick.

Gabriel hockte sich zu ihm. »Nein, ich muss arbeiten.« Er sah kurz von Toby zu Leo, der ihn mit einem ähnlichen Blick wie Toby musterte. »Erinnert ihr euch, dass wir euch erzählt haben, dass Sky, Connor und ich Polizisten sind? Besondere Polizisten, Spuks, die Geister bändigen, damit unsere Stadt sicherer wird. Außerdem helfen wir Leuten, wenn sie von Geistern angegriffen werden. Das passiert gerade in einem Haus voller Jugendlicher. Die sind alle keine Totenbändiger, sondern Normalos und können nicht gegen Geister kämpfen. Deshalb fahren Connor, Sky und ich da jetzt hin und helfen ihnen. Das machen wir zusammen mit einigen anderen Spuks, die auch gut im Geisterbändigen und im Beschützen von Leuten sind.«

Leo nickte ernst. »Beschützen ist gut. Wenn die Jugendlichen das nicht können, dann müsst ihr das tun. Damit niemandem was passiert.« Er hielt Gabriel seine Hand für ein High-five hin.

Lächelnd schlug Gabriel seine dagegen. »Genau so sehe ich das auch.« Dann wandte er sich wieder zu Toby. »Es tut mir leid, dass ich nicht jetzt sofort mit euch nach Hause fahren kann. Aber ich komme später. Versprochen. Bis dahin passen Dad und Matt auf dich und Leo auf, okay? Und zu Hause zeigst du allen deine neue Zauberschiene und Ella backt Regenbogenkuchen mit euch.«

»Und wann kommst du?«, fragte Toby mit besorgter Miene.

Gabriel zögerte, weil er dem Kleinen keine falschen Versprechungen machen wollte. »Es dauert bestimmt bis heute Abend. Aber ich komme wieder.«

Toby wirkte nicht glücklich, muckte aber nicht auf, sondern nickte bloß resignierend. »Okay.«

Liebevoll zauste Gabriel ihm durchs Haar. 

Matt trat zu ihnen und streckte Toby seine Hand hin. »Komm, Champ. Wir fahren heim. Ich will auch Regenbogenkuchen backen.«

Toby sah kurz zu ihm auf, dann ließ er Gabriel mit sichtlich schwerem Herzen los und nahm stattdessen Matts Hand.

Als Gabriel sich aufrichtete, suchte Matt seinen Blick. 

»Pass auf dich auf.«

Gabriel grub seine Finger in den Kragen von Matts Jacke, zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss. »Ich hab Toby versprochen, ich komme wieder. Das verspreche ich dir auch.«




Kapitel 6


[image: Kapiteltitellogo]



 

Das war Phil.« Edna steckte ihr Handy ein. »Sie sind in zehn Minuten hier. Wie sieht es draußen aus?«

Ella, Jaz, Cam und Jules standen mit Connors Tablet am Küchentisch und sahen sich die Aufnahmen der Überwachungskameras an, die Jamal für Samhain an der Villa installiert hatte, um sie vor einem möglichen Angriff Carltons zu warnen. Prinzipiell wären sie auch hilfreich gewesen, um die Geisteraktivität vor ihrem Haus zu überprüfen – wenn der Nebel nicht gewesen wäre.

»Schwer zu sagen«, seufzte Jules. »In der verdammten Suppe da draußen kann man kaum etwas erkennen.«

»Ich schätze, es sind mindestens drei. Hier, hier und hier.« Jaz deutete bei drei der Kameraeinstellungen auf verschiedene Bereiche. »Da wabert der Nebel jeweils anders oder schneller als drumherum. Ich wette, da verstecken sich drei Graue in den Schwaden. Und wir haben einen Hocus gehört. Bei dem müssen wir davon ausgehen, dass er sich auch zu uns bewegt hat.«

»Den werden wir aber leicht sehen, wenn er auf uns zukommt«, meinte Ella. »Der ist ja schwarz.«

»Trotzdem kann er schon gefährlich nahe sein, bevor wir ihn in der Suppe sehen«, warnte Jules und blickte ernst von Ella zu Jaz. »Seid also vorsichtig.«

»Logisch. Pass du nur auf, dass du auf keinen von uns schießt, weil du unsere Umrisse im Nebel für den Schatten von dem Hocus hältst.« Jaz bedachte ihn mit einem frechen Grinsen.

Jules schnitt ihr eine Grimasse. Es nervte tierisch, dass er nur eingeschränkt helfen konnte. Ausgerechnet jetzt, wo jeder gebraucht wurde. Nicht nur Connor, Sky und Gabriel fehlten, auch seine Mum war nicht mehr hier, weil sie arbeiten musste. Als Klinikwächterin war sie systemrelevant und Lockdowns galten für sie nicht. Damit blieben nur Granny, Ella, Jaz, Cam und er selbst, um gleich dafür zu sorgen, dass sein Dad und Matt sicher mit den Minis ins Haus kamen. Matt würde Leo schützen.

»Vielleicht sollte ich doch Toby übernehmen«, überlegte Jules. »Wenn ich–«

»Nein«, fiel Edna ihm ins Wort. »Toby ist zwar ein Fliegengewicht, aber er ist trotzdem schwerer als alles, was du schon tragen sollst. Wir machen es so, wie abgesprochen. Wir beide feuern Auraglue auf mögliche Angreifer und du kannst gleichzeitig Geisterfäden durchtrennen, wenn nötig. Ella und Jaz starten ihren ersten Angriff auch mit Auraglue und kämpfen danach mit Silberenergie weiter. Cam kümmert sich um Toby. Wir wissen, dass der Zwilling ihn beschützt, und sollten sich die Geister wegen des Kleinen wirklich auf ihn stürzen, wird der Zwilling Toby sicher ebenfalls beschützen. Theoretisch sollten er und Leo ja sogar eigene Zwillinge haben, die sie schützen, aber darauf sollten wir uns nicht verlassen.« Sie sah in die Runde ihrer Enkel. »Wir müssen die Geister nicht vernichten, nur ausschalten. Ich denke sogar, dass es gar nicht schlecht wäre, ein paar mit Auraglue da draußen hängen zu lassen, weil es andere Biester abschreckt. Das bedeutet weniger Stress und Ärger, wenn eure Mum und eure Geschwister heute Abend heimkommen.« Sie wandte sich an Ella und Jaz. »Verausgabt euch also nicht. Sobald ein Geist eingefroren ist, kümmert euch um den nächsten.« Sie schloss wieder alle in ihren Blick ein. »Generell gilt: Es geht nur darum, Toby und Leo sicher ins Haus zu bringen. Danach ziehen auch wir uns sofort zurück. Verstanden?«

Alle nickten.

»Gut, dann los. Phil schickt eine Nachricht, wenn sie in unsere Straße biegen. Dann gehen wir raus und lenken die Aufmerksamkeit der Biester auf uns.«

Sie holten die Auraglues aus dem Hauswirtschaftsraum. Seit zwei kleine Kinder mit ihnen im Haus wohnten, lagerten dort im obersten Fach des Putzmittelschranks sowohl ihre eigenen Waffen als auch die, die sich noch vom Einsatz an Samhain in ihrem Besitz befanden, weil Connor, Sky und Gabriel noch nicht wieder auf dem Revier gewesen waren, um sie dort zurückzugeben. Eine Dauerlösung war der Putzschrank nicht, aber während der Nebeltage eine praktikable Lösung, bis sie sich einen sicheren Safe besorgen konnten.

Cam lud seine beiden Auraglues, die er auf dem Weg zum Auto auf mögliche Angreifer feuern konnte. Als er mit den anderen auf den Flur trat, hörten sie aus dem Schulzimmer Sherlock grummeln. Dem kleinen Dackel passte es ganz und gar nicht, dass er und seine Katzenkumpel dort mal wieder eingesperrt waren, damit sie niemandem durch die Beine wuselten.

Jaz grinste, als sie das Grummeln hörte. »Schon gut, Grumpy!«, rief sie zu ihm herüber. »Wir holen dir jetzt deinen neuen Lieblingsminimenschen. Dann kannst du dir gleich deinen Unmut bei ihm wegfreuen.«

Fünf Handys klingelten, summten und piepten, als Phil »Wir kommen!« in die Familiengruppe schickte.

»Na, dann los.« Jaz öffnete die Haustür und lief mit Ella voran. Wenn sie die Videobilder richtig gedeutet hatte, befand sich einer der Geister keine fünf Meter rechts von ihnen im Vorgarten und war damit verdammt nahe an der Haustür. Dieses Biest musste also definitiv ausgeschaltet werden. Die Nebelschwaden stoben vor ihnen auf und eine menschenähnliche Kontur kam auf sie zu.

»Ha!« Zufrieden, dass sie mit ihrer Bildanalyse richtiggelegen hatte, feuerte Jaz ihre beiden Auraglues auf den Geist ab und lud sofort nach. Eigentlich sollten Ella und sie mit Silberenergie weiterkämpfen und ihre Leute vor Geisterfäden schützen, doch noch war Phil mit dem Wagen nicht hier und der Rest ihrer Truppe kam gut allein klar. Ella hatte ihre beiden Auraglueladungen ebenfalls auf den Geist gefeuert und das Biest fror ein. 

Perfekt.

Jaz tauschte ihre wieder einsatzbereiten Waffen mit Ellas und lud auch diese im Laufen schnell noch einmal nach. Sie war ziemlich gut im Umgang mit Auraglues geworden. Für den Einsatz an Samhain hatte sie das Tauschen der Kartuschen trainiert und mittlerweile schaffte sie es in ihren Battles manchmal sogar schon, nahe an Sky und Gabriel heranzukommen. Connor dagegen war nicht zu schlagen. Aber als Normalo waren Auraglue und Silberkugeln auch seine einzigen Waffen gegen Seelenlose. Dass ihm da in Sachen Schnelligkeit beim Laden der Pistolen so leicht niemand etwas vormachte, war wohl nicht verwunderlich. Jaz war allerdings ehrgeizig und arbeitete daran.

Dumpf drang aus dem Nebel das Geräusch eines Motors. Dann schimmerten zwei Scheinwerfer milchig durch die Schwaden und die Silhouette ihres Familienkombis tauchte auf.

»Bereit?« Abenteuerlustig warf Jaz Ella ein Grinsen zu. Nach zwei Tage Nebellockdown war diese Abwechslung hier genau nach ihrem Geschmack.

»Ob ich bereit bin, zu verhindern, dass fiese Geister unseren Minis was antun?« Ella grinste zurück. »Immer!«

»Na, dann lassen wir jetzt mal den Spaß beginnen!«

Jules, Cam und Granny hatten sich in der Zwischenzeit um zwei weitere Geister gekümmert, die jenseits des Zauns in der Nähe der Hecke gelauert hatten, die einen Durchgang von der Sackgasse zu einem Fußweg bot, der in den Wald des Hampstead Heaths führte. Aus den Augenwinkeln bemerkte Cam, wie der Nebel rechts neben dem Baucontainer aufstob. Auch aus der Richtung ihres neuen Hauses wirbelten verdächtige Schwaden heran. Da er die beiden Biester aber längst gespürt hatte, hatte er Jules und Granny warnen und zu ihnen dirigieren können. Trotzdem wollte er instinktiv seine Silberenergie rufen und sie den Biestern entgegenschleudern. Doch er widerstand dem Drang. 

Die Geister hatten für ihn keine Priorität.

Die hatte Toby.

Außerdem hatte Jules schon zwei Ladungen Auraglue in die Schwaden gejagt, Granny kümmerte sich um das Biest beim Container und Ella und Jaz sprangen den beiden jetzt bei, um zu helfen.

Seine Leute kamen klar.

Cam rannte zum Wagen. Phil stieg aus und riss die hintere Tür auf, damit Matt mit Leo aus dem Wagen klettern konnte. Cam lief zur anderen Seite und öffnete dort die Tür. Toby hockte bleich und verschreckt auf der Rückbank, starrte ängstlich zu ihm hoch und steckte in einer viel zu großen Silberweste, die ihm bis zu den Knien reichte.

»Hey, keine Angst, okay?« Cam beugte sich zu seinem kleinen Bruder herab und nahm Toby auf den Arm. »Ich bring dich ganz schnell ins Haus.« 

Ein frohlockender Schrei schrillte aus dem Garten ihres neuen Hauses und kam schnell näher. Ein zweiter Schrei folgte aus ähnlicher Richtung nur ein Stück weiter links, aber definitiv auch zu nah für Cams Geschmack.

Toby gab einen erstickten Laut von sich und starrte voller Panik in die wilden Wirbel, die sich ähnlich wie Strudel im Ozean auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der Nebelwand auftaten.

»Keine Sorge.« Während Cam sich umwandte, rief er seine Silberenergie und hüllte Toby wie in einen Kokon darin ein. »In meinem Silbernebel können die Geister dir nicht wehtun. Versprochen«, sagte er so sanft und beruhigend, wie er es hinbekam, während er gleichzeitig so schnell er konnte zum Gartentor hetzte. Toby war nicht schwer, aber es war ungewohnt, mit jemandem auf dem Arm zu rennen.

Matt lief als Erster durchs Tor. Er hatte Leo ebenfalls in einen Silbernebelkokon gepackt. Cam folgte den beiden. Wieder hallten Schreie zu ihnen, diesmal allerdings voller Zorn und Rage. Offensichtlich hatten die beiden Biester Bekanntschaft mit Auraglue gemacht.

Gut.

Cam hätte sich gerne kurz umgewandt, um nach den anderen zu sehen, aber das hätte kostbare Zeit gekostet. Außerdem spürte er abgesehen von den beiden Schreihälsen keine weiteren Geister und mit zwei Hocussen kamen Jules und die anderen klar.

Wieder erfüllte Gekreische die nasskalte Luft. Hasserfüllt und aggressiv schraubte es sich in immer schrillere Höhen, die in den Ohren schmerzten. Cam fühlte Tobys Wimmern mehr als dass er es hörte, und er spürte die furchtbare Angst des Kleinen so greifbar als wäre es seine eigene.

»Schon gut, wir sind gleich im Haus.«

Vor ihm lief Matt mit Leo durch die Tür. Eilig sprang Cam ebenfalls über die Schwelle und folgte Matt ins Wohnzimmer. Matt rief seine Silberenergie zurück und setzte Leo, der genau wie Toby in einer viel zu großen Silberweste steckte, auf einem der Sofas ab. 

»Cam passt auf dich auf, okay?« Matt strich dem Kleinen kurz über den Kopf. »Ich helfe schnell den anderen, damit das Gekreische aufhört.«

Leo starrte zu ihm auf und nickte stumm.

Matt warf einen Blick zu Cam.

Der nickte. »Geh, ich hab das hier im Griff. Sorgt ihr für Ruhe und dann kommt rein.«

»Guter Plan!« Rasch rannte Matt wieder hinaus. 

Cam hatte den Silberkokon verschwinden lassen und setzte Toby neben Leo. »Keine Sorge. Hier drin seid ihr sicher und unsere Leute da draußen sind richtig gut im Geisterbändigen. Die erledigen die Biester ganz schnell und sind gleich wieder hier.« 

Er löste die Verschlüsse der Weste, die Toby trug. Der Kleine blickte so ängstlich und verstört drein, dass er dringend ein bisschen Ruhe und Seelenfrieden brauchte. Die konnte Cam ihm aber bedeutend besser geben, wenn er nicht in dieser riesigen Weste steckte. Er sah zu Leo. Auch er wirkte bleich und verschreckt, aber nicht so verstört wie Toby. 

»Leo, kannst du dir schon allein die Weste ausziehen?«, versuchte er seinen kleinen Bruder abzulenken und wünschte, er könnte besser mit Kindern umgehen. Oder mit Menschen überhaupt. Jedem hier in der Familie fiel es leicht, auf andere zuzugehen und ihren Minis den Start in ihr neues Leben zu erleichtern. Cam dagegen tat sich damit schwer. Nicht, weil er die Kleinen nicht mochte oder weil er ihnen nicht das absolut Beste gönnen würde. Er wusste nur einfach, dass jeder andere in dieser Familie besser darin war, den beiden das zu geben, was sie brauchten. Aber jetzt gerade war nun mal kein anderer da, also musste er das hier selbst hinkriegen.

Leos Blick zuckte vom Rundbogen, durch den Matt verschwunden war, zu Cam.

»Sieh mal, einfach so ziehen.« Cam griff nach einem der Klettverschlüsse an Leos Weste und zeigte ihm, wie er ihn aufreißen konnte. »Du bist clever und geschickt. Das schaffst du bestimmt. Probier es mal.«

Leo nickte und übernahm die anderen Schnallen selbst.

»Perfekt! Das machst du super.«

Draußen stoppte endlich das fürchterliche Geschrei und Cam versuchte, seine kleinen Brüder mit einem versichernden Lächeln aufzumuntern. »Na, hab ich doch gesagt. Unsere Leute kriegen das hin.« Er streifte Toby Silberweste und Jacke ab und setzte sich dann neben ihn. »Komm her.« Behutsam nahm er ihn auf seinen Schoß. »Ich mache, dass die Angst weggeht und dein Herz nicht mehr so schrecklich schnell schlägt, okay? So wie Gabriel es immer macht.«

Er schob eine Hand unter den Pullover des Kleinen und rief seine Silberenergie. Neben ihnen hatte sich Leo aus der Weste geschält und Cam wollte seine andere Hand nach ihm ausstrecken, um auch Leo ein bisschen Ruhe zu schenken. Der sprang jedoch wie ein geölter Blitz vom Sofa, als er die Stimmen der anderen an der Haustür hörte. 

»Hey, bleib hier!«, rief Cam ihm hinterher. »Leo! Nicht bei Nebel an die offene Haustür gehen!«

Brav stoppte der kleine Wildfang im Durchgang zum Flur. »Habt ihr alle Geister gebändigt?«, fragte er aufgeregt an die anderen gerichtet.

»Yep«, hörte Cam Jaz antworten. »Von denen geht uns keiner mehr auf den Keks.«

»Cool!«

Wow. Cam fand es erstaunlich, wie schnell Leo anscheinend seine Angst abschütteln konnte, sobald die unmittelbare Gefahr vorbei war.

»Zieh Jacke und Schuhe aus«, hörte er jetzt Granny. »Dann kannst du Sherlock, Holmes und Watson aus dem Schulzimmer lassen. Die drei warten schon auf euch.«

In der Tat erklang sehnsüchtiges Jaulen und Maunzen, weil die Vierbeiner endlich wieder zu ihren Menschen wollten. Cam musste schmunzeln, als sich das Jaulen plötzlich in begeistertes Kläffen verwandelte und Leos freudiges Lachen sich daruntermischte.

Okay, dieser kleine Bruder war definitiv über den Schreck der Geisterbegegnung hinweg.

Blieb noch der andere. 

Liebevoll fuhr Cam mit seinem Daumen über das Totenbändigermal an Tobys Schläfe. Der Kleine schien von Aufregung, Ängsten und Sorgen völlig erledigt zu sein, was Cam absolut verstehen konnte. 

»Das war ein ganz schön chaotischer Vormittag, hm?« Mitfühlend strich er Toby weiter über Rücken und Schläfe und wünschte erneut, dass ihm der Umgang mit Menschen leichter fallen würde. 

Warum kamen die anderen denn nicht? 

Phil und Granny wussten, wie man sich um kleine Kinder kümmerte. Matt war auch ziemlich gut darin. Er hatte kleine Nichten und Neffen und Leo hatte offensichtlich einen Narren an ihm gefressen. Ella war als große Schwester absolut in ihrem Element und auch Jules konnte ziemlich gut mit ihren Minis umgehen. 

Warum kam also keiner von ihnen und übernahm Toby? 

Den Geräuschen nach zu urteilen schien Granny sie alle für einen Tee in die Küche gelotst zu haben. 

Wollten sie Toby Ruhe gönnen, weil auch ihnen klar war, dass der Kleine nach dem anstrengenden Morgen erledigt war? Aber warum war ihnen dann nicht auch klar, dass Cam nicht der Beste war, um sich um ihn zu kümmern? 

Obwohl … Vielleicht war er das ja doch? 

Es war zumindest nicht von der Hand zu weisen, dass er und sein neuer kleiner Bruder einige Gemeinsamkeiten hatten.

Da Toby weiterhin schwieg, sprach Cam weiter. »Ich kann gut verstehen, dass du von dem ganzen Trubel ganz schön geschafft bist. Ich mag so viel Chaos auch nicht.« Er schenkte Toby einen weiteren Schwall Ruhe und packte noch ganz viel Verständnis und Geborgenheit mit rein. »Aber mehr passiert heute nicht. Versprochen. Du musst nicht noch mal nach draußen und alle lassen dich in Ruhe, wenn du das willst. Du machst nur noch das, worauf du Lust hast. Okay? Puzzeln vielleicht.«

Toby schüttelte den Kopf.

Der Herzschlag des Kleinen hatte sich beruhigt und Cam spürte, dass auch die akute Angst verflogen war. Dennoch schien ihm etwas auf der Seele zu lasten.

Cam seufzte innerlich, weil er sich wieder hilflos fühlte, probierte es dann aber einfach mit der Wahrheit. »Ich weiß, du redest nicht so gerne und das ist für mich völlig okay. Ich mag oft auch nicht reden. Aber manchmal hilft es. So wie heute Morgen, als du Gabriel gesagt hast, warum du Angst hattest und so traurig warst. Ich kann fühlen, dass du jetzt auch nicht glücklich bist. Aber wenn du mir sagst, was los ist, können wir das vielleicht ändern.«

Toby schwieg und fast rechnete Cam schon gar nicht mehr mit einer Antwort, als der Kleine leise fragte: »Da, wo Gabriel ist – sind da auch Schreigeister?«

Cam zögerte, als ihm klar wurde, was den Kleinen beschäftigte. Wieder fühlte er sich überfordert, entschied sich aber erneut für die Wahrheit. »Vielleicht. Aber Gabriel, Sky und Connor sind richtig gute Geisterbändiger. Und sie arbeiten heute mit ganz vielen anderen richtig guten Spuks zusammen. Gemeinsam erledigen sie die Geister mit Sicherheit, ganz egal, ob da auch Schreigeister dabei sind.«

Wieder schwieg Toby.

»Ich weiß, dass du Gabriel sehr gern hast«, sprach Cam sanft weiter. »Er hat dich auch sehr gern und er ist ein unglaublich toller Beschützer. Als ich so klein war wie du, hat er mich beschützt und er macht es heute immer noch. Aber weiß du was? Er hat mich nicht nur beschützt, er hat mir auch beigebracht, wie das geht. Was hältst du also davon, wenn ich dann heute auf dich aufpasse, bis Gabriel zurückkommt?« Cam ließ wieder einen guten Schwall seiner Silberenergie in Toby sickern und drückte mental die Daumen.

Toby mochte, wie Cam mit ihm sprach. Cam fühlte sich gut an. Ehrlich. So wie Gabriel. Cam machte auch, dass es in ihm ruhig und warm wurde und dass die Angst nicht so schlimm war. So wie Gabriel das konnte. Cam war ein bisschen so wie er, deshalb wollte Toby bei ihm bleiben. Hier auf dem Sofa auf Cams Schoß sitzen und ein bisschen ausruhen, bis alles nicht mehr so viel war. Er lehnte sich völlig erschöpft gegen Cams Brust, grub die Finger seiner gesunden Hand in den Stoff von Cams Pullover und nickte.

Cam lächelte erleichtert und streichelte ihm weiter über den Rücken. Vielleicht war er doch keine totale Katastrophe, wenn es darum ging, sich um seinen kleinen Bruder zu kümmern. 

»Okay, da du gerade ziemlich k. o. bist, wie wäre es, wenn wir einfach hier sitzen bleiben und eine Geschichte hören? Die von Nonny und Noona, den beiden Abenteurermäusen vielleicht. Die war doch lustig, oder? Ich glaube, davon gibt es noch mehr.«

»Die würde ich auch gerne hören.«

Überrascht wandte Cam den Kopf. Jules war ins Wohnzimmer gekommen und trat zu ihnen an die Couch. Toby blickte zu ihm auf und Jules schenkte ihm ein Lächeln. 

»Ist es okay, wenn ich mich zu euch lege und die Geschichte mithöre? Ich war vor ein paar Wochen ziemlich krank und muss mich noch oft ausruhen und das geht mit Cam und einer lustigen Geschichte am allerbesten.«

Cam schnaubte, musste aber grinsen und bedachte Jules mit einem Augenrollen.

»Was?«, gab Jules frech zurück. »Das ist nur die Wahrheit.« Er reichte Cam das Familien-Tablet vom Wohnzimmertisch. »Also such uns schon mal den nächsten Band von Nonny und Noona raus.«

Während Cam Toby weiter im Arm hielt und einhändig die Hörbuch-App aufrief, zog Jules seinem Mini-Bruder die Schuhe aus und legte eine Wolldecke um ihn. Dann warf er eins der Sofakissen neben Cam, holte eine zweite Wolldecke und kuschelte sich zu den beiden. Kaum dass die drei es sich bequem gemacht hatten, tauchte Watson mit seinem sechsten Sinn für gemütliches Beisammensein auf und entlockte Toby ein Lächeln, als er zu ihnen sprang und sich schnurrend an ihn schmiegte.

»Okay, ich hab Band 2 gefunden«, verkündete Cam. »Nonny und Noona auf der Suche nach der Wunschperlenblume. Seid ihr bereit?«

Jules hielt Toby seine Hand für ein High-five hin. »So was von bereit, oder? Ich wette, die Wunschperlenblume passt perfekt zu deiner Zauberschiene.«

Wieder huschte ein kleines Lächeln über Tobys Gesicht und er drückte seine Zauberschienenhand gegen die von Jules. Dann schmiegte er seinen Kopf wieder an Cams Brust, lauschte der Geschichte und hoffte, dass Gabriel zurückkam, wenn die Geschichte zu Ende war.




Kapitel 7
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Gut, dass ihr hier seid«, begrüßte Thad seine Truppe, als Connor, Sky und Gabriel am Einsatzort eintrafen.

Die Fahrt ins East End war eine Katastrophe gewesen. In großen Teilen Londons betrug die Sichtweite kaum mehr als zehn Meter und je näher sie dem Einsatzort gekommen waren, desto mehr Geister tummelten sich zusätzlich zum Nebel auf den Straßen, die besonders im East Ends oft nur aus engen Gassen bestanden, in denen man kaum ausweichen konnte. Dank Navi hatte Sky den Weg zum Heim aber problemlos gefunden. Rund um den Einsatzort hatte man zwar wie üblich versucht, alle Zufahrtsstraßen mit Magnesiumscheinwerfern zu sichern, allerdings halfen die bei Nebel nicht viel. Die trüben Dunstschwaden schluckten das Licht, weswegen diese Maßnahmen nur einen sehr geringen abschreckenden Effekt mit sich brachten. Auf Eisenketten hatte man ganz verzichtet, da die Seelenlosen bei diesem dichten Nebel sowieso in größeren Höhen unterwegs waren.

Gabriel betrachtete den heruntergekommenen Bau, der das Shelter beherbergte. Es war ein Eckhaus aus roten Backsteinen im georgianischen Stil. Erdgeschoss plus drei Etagen plus Dachboden. Das wusste Gabriel allerdings nur aus den Infos, die Thad ihnen zugeschickt hatte. Sehen konnte er die oberen Stockwerke nicht. Alles oberhalb der ersten Etage hatte der Nebel verschluckt. 

Der Vordereingang befand sich an der Hauptstraße. Ein weiterer Eingang lag um die Ecke in einer Gasse, die nicht viel mehr als ein schmaler Fußweg zwischen dem Jugendheim und dem Nachbargebäude war und als Abstellort für Müllcontainer genutzt wurde. Außerdem führte die Gasse zum Hinterhof einer Autowerkstatt, die in der Parallelstraße lag. 

Die Fassade des Heims war bröckelig, die Rahmen der schmalen Sprossenfenster rissig und von der Haustür blätterte die Farbe. Gabriel wusste, dass viele Gebäude im East End gegen den Verfall kämpften, weil der Stadt die Gelder fehlten und es privaten Besitzern oder Investmentgruppen oft egal war, wie heruntergekommen ihre Mietobjekte aussahen. Die Bewohner hatten schließlich in der Regel nicht die Mittel, sich gegen die furchtbaren Verhältnisse zu wehren. Viele waren zu froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben, und fürchteten, dass könnte nach teuren Renovierungen womöglich nicht mehr der Fall sein. Deshalb schwieg man lieber und arrangierte sich mit dem Verfall. Das Jugendheim gehörte jedoch der Stadt und die Tatsache, wie vernachlässigt es aussah, ließ Wut in Gabriel hochkochen.

»Ganz ehrlich, das, was ich von diesem Bau bisher sehen kann, sieht so abgewrackt aus, dass es mich kein bisschen gewundert hätte, wenn da auch ohne das Zutun der Kids Geister eingefallen wären«, knurrte er und blickte zu dem Mannschaftsbus der Polizei, den Kollegen hergebracht hatten, um die Jugendlichen aus dem Heim darin in Sicherheit zu bringen, bis feststand, was mit ihnen passieren sollte. 

Laut der Informationen der Zentrale waren im Shelter fünfundzwanzig Jungen und Mädchen im Alter zwischen vierzehn und siebzehn untergebracht. Alle waren Sozialwaisen, die aus den verschiedensten Gründen nicht bei ihren Eltern oder anderen Verwandten leben konnten. Zu den häufigsten Gründen zählten dabei häusliche Gewalt, Vernachlässigung, Suchtkrankheiten der Eltern oder deren Gefängnisaufenthalte. Städtische Jugendheime sollten den betroffenen Teenagern ein neues, sicheres Zuhause bieten. Im Fall des Shelters war das Gebäude allerdings so marode, dass die Jugendlichen es als unzumutbar empfanden, dort zu leben. Die Leiterin der Einrichtung teilte diese Ansicht und hatte sowohl bei der Stadtteilverwaltung als auch bei der Hauptverwaltung der Stadt mehrfach Anträge für dringende Renovierungsarbeiten gestellt. Um diese jedoch genehmigt zu bekommen, musste das Haus zunächst von Fachleuten begutachtet werden. Die entsprechenden Termine dafür wurden aber seit über zwei Jahren verschoben. Deshalb hatten drei der ältesten Heimbewohner an diesem Morgen ihr Schicksal selbst in die Hand genommen, nachdem sie am Tag zuvor ein Gespräch zwischen ihrer Leiterin und zwei Betreuerinnen belauscht hatten. Die Stadt hatte ein weiteres Mal einen Inspektionstermin abgesagt, was eine der Betreuerinnen mit »Die kümmern sich erst um uns, wenn das Dach über unseren Köpfen einstürzt« kommentiert hatte. 

Das hatten sich die drei Jugendlichen zu Herzen genommen. 

Wortwörtlich. 

Sie hatten vom Dachboden aus einige der Dachziegel entfernt, um während des Nebels Geister ins Haus zu locken. Da sie die Tür zum Rest des Hauses gewissenhaft verschlossen hatten, wähnten sie sich auf der sicheren Seite. Sie beteuerten der ersten Spuk Squad, die angerückt war, dass sie die Geister nur ins Dachgeschoss hatten locken wollen mit der Absicht, dann die Polizei zu rufen, damit ihnen geholfen wurde. Nicht nur mit den Geistern, sondern auch damit, dass endlich jemand kam, der ihre heruntergekommene Unterkunft begutachtete und die Renovierungsarbeiten genehmigte.

Die Kids hatten nicht geahnt, dass Geister in einem so maroden Bau keine Tür brauchten, um den Dachboden zu verlassen. Risse in Wänden und Boden, ein stillgelegter, halb eingestürzter Kamin, Kabelschächte und bröckeliger Mörtel boten mehr als genug andere Möglichkeiten, in die tieferen Stockwerke zu gelangen. Besonders, wenn sich dort die so verlockende Lebensenergie von jungen Menschen ballte. Die Geister waren aus Rohrleitungen, Steckdosen und Rissen überall im Haus aufgetaucht. 

Die Leiterin sowie die anwesenden Betreuerinnen hatten sofort absolut vorbildlich reagiert. Sie schalteten im Haus alle Lichter an und versammelten ihre Schützlinge in einem Gemeinschaftsraum neben der Eingangstür. Die Notrufzentrale hatte ihnen einen Bus zugesichert, in dem man sie unterbringen würde, bis die Spuks das Shelter von den Geistern befreit hatten. Noch während die Betreuerinnen alle in den Gemeinschaftsraum getrieben hatten, war jedoch das altersschwache Stromnetz des Hauses wegen Überlastung zusammengebrochen. Das hatte den Geistern endgültig freie Hand gelassen. Sie quollen aus Ritzen und Löchern und schnitten damit etlichen der jungen Bewohner den Fluchtweg ab. Zwei Jungen waren in ihrer Verzweiflung aus dem Fenster ihres Zimmers im zweiten Stock gesprungen und befanden sich jetzt mit mehreren Knochenbrüchen im Krankenhaus. Zwanzig weitere Jugendliche, ihre beiden Betreuerinnen sowie die Heimleiterin hatte man aus dem Haus in den Mannschaftsbus gebracht. Drei Jugendliche wurden noch vermisst.

»Gibt es ein Update zur Lage im Inneren?«, fragte Sky mit Blick zum Gebäude. 

Die Haustür stand offen. Auf der engen Straße davor standen mehrere Magnesiumscheinwerfer, genauso vor dem Bus mit den Jugendlichen, die bang auf ihre drei Freunde warteten. Viele standen unter Schock und weinten. Sanitäter waren bei ihnen und kümmerten sich um sie. 

Hinter den schmalen Sprossenfenstern des Hauses regte sich dagegen nichts und es herrschte Dunkelheit. 

»Sieht nicht so aus, als würde der Strom wieder funktionieren«, merkte Connor an.

Thad schüttelte den Kopf. »Die Spuks aus Southwark haben sich zum Sicherungskasten im Keller durchgekämpft, aber da ist offensichtlich nichts zu machen. Wo genau das Problem liegt, wissen sie nicht, aber die Sicherung fliegt immer wieder raus. Vermutlich sind irgendwo Leitungen durchgeschmort.« Er schnaubte verärgert. »In der Bruchbude würde mich das auch nicht wundern.«

»Haben sie die fehlenden Kids denn schon gefunden?«, wollte Gabriel wissen.

Wieder schüttelte Thad den Kopf. »Craig und sein Team versuchen, sich zu Tim durchzuschlagen. Sie hoffen, dass er in seinem Zimmer ist. Frontseite links, zweiter Stock.« Er deutete zur entsprechenden Gebäudeseite, wo die Fenster der zweiten Etage jedoch im Nebel verborgen lagen. »Die Spuks aus dem East End suchen Frontseite erster Stock rechts nach Jeremy. In beiden Squads sind Totenbändiger, um den Kindern Energie geben zu können, sobald sie sie finden. Die Geister machen es ihnen aber nicht leicht. Die Spuks aus Greenwich versuchen das vordere Treppenhaus abzusichern, damit die Teams die beiden Jungen rausbringen können, sobald sie sie gefunden haben. Die Squad aus Southwark versucht dasselbe im hinteren Treppenhaus, das über den Seiteneingang zu erreichen ist. Im dritten Stock im Hinterhaus liegt das Zimmer von Cathy. Sie wird ebenfalls noch vermisst. Nach ihr zu suchen, ist unser Job.« Thads Gesicht sprach Bände darüber, wie hoch die Erfolgsaussichten waren, das Mädchen noch lebend zu finden. »Ihr Zimmer liegt direkt am Kaminschacht, daher werden die Geister sie wohl als eine der Ersten gespürt haben.«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander. Deshalb suchten die anderen Totenbändiger-Squads nach den beiden Jungen im Vorderhaus. Bei ihnen standen die Chancen besser, dass sie noch gerettet werden konnten. 

»Warum hat das Revier vom East End denn nicht schon viel früher Hilfe angefordert?« Er lief los Richtung Gasse, in der sich laut Lageplan der Seiteneingang befand. 

»Sie haben sofort um Unterstützung gebeten, als der Stromausfall die Lage so drastisch verschlimmert hat«, antwortete Thad. »Aber es gab fast zeitgleich einen Wasserrohrbruch in einem Pflegeheim drüben in Lewisham, durch den die Schutzbarriere des Hauses beschädigt wurde. Auch dort haben sie Squads mit Totenbändigern angefordert, weil sie die bettlägerigen Patienten schützen müssen.«

»Wenn es kommt, dann kommt es aber auch immer überall gleichzeitig«, grollte Sky.

»Exakt. Und es gibt noch etwas, das ihr über diesen Einsatzort hier wissen müsst«, fügte Thad hinzu. »Die Geister, die ins Haus eingedrungen sind, haben Nebel mit sich gezogen.«

Alle stöhnten auf. 

Geister liebten Nebel, weil sie sich in ihm verstecken und ihn als eine Art Transportmittel benutzen konnten, um in höhere Gefilde hinaufschweben zu können, als es ihnen sonst möglich war. Daher hatten sie die Fähigkeit entwickelt, Nebel mit sich zu nehmen, wenn sie in ein Gebäude eindrangen. Dieses Phänomen hatten Spuk Squads immer wieder in Lagerhallen und ähnlichen leer stehenden Gebäuden beobachten können.

Connor runzelte die Stirn, als sie um die Ecke in die Seitengasse bogen. »Aber im Inneren eines bewohnten Gebäudes sollte sich der Nebel doch nicht lange halten. Das Raumklima müsste ihn verschwinden lassen.«

»Prinzipiell ja«, gab Thad ihm recht. »Aber in unserem Fall ist es im Haus genauso kalt und feucht wie hier draußen. Die Kids haben seit zwei Wochen keine funktionierende Heizung.«

Ungläubig schüttelte Sky den Kopf. »Die haben in einem Jugendheim seit zwei Wochen keine funktionierende Heizung und die Stadt hat es noch nicht hinbekommen, Handwerker herzuschicken, damit das behoben wird?«

»Der Oktober war ungewöhnlich warm«, meinte Thad zynisch. »Da war Heizen eben noch nicht wichtig.«

Sky schnaubte nur fassungslos.

In der schmalen Seitengasse herrschte noch trüberes Licht als vor dem Haus. Vermutlich wurde es hier zwischen den hohen Hauswänden selbst an Tagen ohne Nebel schon nicht richtig hell. Vor der Seitentür standen mehrere Magnesiumstrahler und zwei Constables in Schutzanzügen hielten Wache. Sie gehörten zu keiner Spuk Squad, sondern zu den Streifeneinheiten, die zur Absicherung des Einsatzortes eingeteilt waren. Beide hatten Auraglues schussbereit und Silberboxen lagen neben ihnen. Auch wenn die Kolleginnen und Kollegen aus dem Streifendienst keine Experten im Geisterbändigen waren, wusste jeder von ihnen grundsätzlich mit Auraglues und Silberboxen umzugehen, um besonders bei Notfällen in Nebelzeiten sich selbst und andere schützen zu können.

Gabriel nickte den beiden Kollegen zur Begrüßung kurz zu und blickte dann die Hauswand hinauf, die sich in grauen Dunstschleiern verlor. »Da drin ist es ohne Strom und Heizung also dunkel und neblig, was bedeutet, dass unsere Lichtscheiben nur bedingt funktionieren. Super Voraussetzungen.« Er sah hinüber zu Thad. »Jetzt verstehe ich, warum du wolltest, dass wir in unseren Schutzanzügen kommen.«

Thad hob die Schultern. »Anweisung von oben. Wenn ihr eure Anzüge vom Einsatz an Samhain nicht ohnehin noch zu Hause gehabt hättet, hättet ihr euch hier im Ausrüstungswagen umziehen müssen.«

Aus dem Haus waren Schritte auf einer knarzenden Treppe zu hören und kurz darauf erschien die Squad aus Southwark in der Tür des Seiteneingangs. Chief Strand war in Thads Alter und die Leiterin ihres Teams, zu dem die Sergeants Devlin Marks und Olivia Porter sowie Cadet Geena Felton gehörten. Marks und Porter waren beide um die dreißig, Felton um die zwanzig. Chief Strand trat zu Thad und seinem Team, während ihre Leute ihnen nur rasch knapp zunickten und dann mit prallen Rucksäcken sowie mehreren Silberboxen in ihren Händen zur Straße eilten, wo der Ausrüstungswagen parkte.

»Wie sieht es drinnen aus?«, erkundigte sich Thad.

Strand schnaufte. »Abartig. Und das auf mehr als nur eine Weise. Wir haben vierzehn Geister aus dem Treppenhaus geholt und die Türen zum ersten und zweiten Stock versiegelt, damit von dort keine neuen nachkommen. Ob die Versiegelungen aber viel nützen, ist schwer zu sagen. Der Bau ist völlig marode. Stellenweise quellen die Biester aus den Wänden und der Decke.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Seien Sie also vorsichtig. Mit jedem Stockwerk nimmt der Nebel zu und da drin verstecken sich die meisten Biester. Wir haben Auraglue hineingefeuert, waren damit aber nicht sehr erfolgreich. Die Viecher weichen in den Schwaden aus und verziehen sich in Löcher und Rissen. Und davon gibt es in dieser Bruchbude reichlich.« Ihr Blick glitt kurz zu den Totenbändigermalen an Skys und Gabriels Schläfen. »Ich hoffe, Ihre Silberenergie warnt Sie, denn einige der Geister waren echt clever.« Sie wandte sich wieder an alle. »Mein Team holt neue Ausrüstung, dann folgen wir Ihnen und halten das Treppenhaus frei.«

»Danke«, sagte Sky.

Strand nickte knapp. »Ich hoffe nur, die ganze Mühe ist nicht vergebens. Bei dem Haufen an Geistern stehen die Chancen des Mädchens nicht gut.«

»Na, dann sorgen wir jetzt mal dafür, dass sie besser werden.« Entschieden lief Gabriel los. Er verstand, wie wichtig der Informationsaustausch an einem Einsatzort war, damit das eigene Team bei einer Rettungsmission nicht plötzlich selbst in Gefahr geriet. Trotzdem nervten ihn die Absprachen und das Festlegen von Taktiken immer. Besonders, wenn die Zeit drängte. »Los, lasst uns das Mädchen retten.«
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Der Seiteneingang führte in einen kleinen Flur, in dem es mit vier Leuten schon recht eng wurde. Geradeaus gelangte man durch eine Tür ins Erdgeschoss. Eine Eisenkette sowie eine Magnesiumlichtscheibe lagen davor und Strands Team hatte eine Ladung Auraglue auf die Tür gefeuert, um den Durchgang für Geister zusätzlich unattraktiv zu machen. Rechts führte eine Holzstiege hinauf in die oberen Stockwerke. Die Treppe war so schmal, dass sie nur hintereinander die Stufen hinaufeilen konnten, die wenig vertrauenerweckend knarzten und bei jedem ihrer Schritte zu federn schienen. Prüfend rüttelte Sky am Geländer, dessen Farbe großflächig abgeblättert war. Es wackelte bedrohlich. Sie zog ihre Hand zurück und hoffte, dass zumindest die Zimmer der Kids sowie ihre Aufenthaltsräume in einem besseren Zustand waren. Wirklich daran glauben konnte sie allerdings nicht. 

Sie stiegen weiter die Stufen hinauf. Die Wände des Treppenhauses waren irgendwann mal hellgelb gestrichen worden und die junge Meute, die hier lebte, hatte sich mit bunten Graffitibuchstaben auf dem Rauputz verewigt. Das hätte sicher cool aussehen können, wenn die Wände nicht mit Rissen und Schimmelflecken überzogen gewesen wären. Außerdem roch es modrig.

Auf dem Treppenabsatz der ersten Etage lag eine weitere Lichtscheibe und wie im Erdgeschoss war die Tür mit einer Eisenkette und Auraglue gesichert.

»Auch wenn es unglaublich leichtsinnig war, hier Geister reinzulassen, kann ich die Kids echt verstehen«, grollte Gabriel, als er sah, dass die untersten beiden Stufen, die hinauf in den zweiten Stock führten, fehlten. »Wenn dieses Treppenhaus hier als Fluchtweg gilt, ist das lebensgefährlich.«

»Wenn das hier tatsächlich als Fluchtweg gilt, müssen sie bei der Überprüfung der Brandschutzordnung aber beide Augen zugedrückt haben«, meinte Sky, als sie einen großen Schritt über die fehlenden Stufen machte und Gabriel folgte. »Das Treppenhaus ist viel zu schmal.«

»Ja«, knurrte Connor. »Viel deutlicher können die Behörden den Kids hier kaum zu verstehen geben, dass sie ihnen scheißegal sind.«

Gabriel betrat das Zwischenpodest und blickte hoch zum Absatz des zweiten Stocks. Auch dort lag eine Magnesiumscheibe, doch Nebel hüllte den schmalen Bereich vor der Tür ein und reduzierte die sonst so gleißende Helligkeit auf einen gedämpften Schimmer. 

»Okay, ab hier beginnt dann wohl der Spaß.« Mit einer Hand rief Gabriel seine Silberenergie, mit der anderen wies er Sky an, hinter ihm zurückzubleiben. »Lasst mich kurz die Lage peilen.«

Sky blieb stehen, während Gabriel weiter die Stufen hinaufstieg und vorsichtig seine Silberenergie in den Nebel schickte. Im Licht der Energie flimmerten überall an den Wänden Auragluesprenkel auf, die Strand und ihre Truppe entweder beim Geisterbändigen hier hinterlassen oder extra verteilt hatten, um die Geister daran zu hindern, durch die Wände zu kriechen. 

»Himmel.« Keuchend hielt Gabriel inne, kaum dass er seine Silberenergie in den Nebel hatte eintauchen lassen.

»Was ist?« Mit zwei schnellen Schritten war Sky bei ihm. »Kannst du die Geister durch den Nebel fühlen?«

Weder Gabriel noch Sky besaß Cams Geistersinn. Zwar konnten auch sie Geister fühlen, allerdings erst, wenn sie in ihrer unmittelbaren Nähe waren, und ihre Stärken konnten sie nur bestimmen, wenn sie die Seelenlosen mit ihrer Silberenergie berührten. Im Nebel verhielt es sich jedoch ein wenig anders. Da die Geister sich auf irgendeine seltsame Weise mit den Dunstschleiern zu verbinden schienen, konnten Gabriel und Sky die Biester mit etwas Glück spüren, wenn sie ihre Silberenergie in den Nebel schickten.

Gabriel nickte. »Auf dem Zwischenpodest über uns warten drei ziemlich starke Biester. Stärke acht bis neun würde ich sagen. Keine Ahnung, ob noch welche dahinter lauern.« Er zögerte. »Alles über uns fühlt sich irgendwie seltsam an.«

»Jetzt klingst du wie Cam«, meinte Connor hinter Sky und zog seine zweite Auraglue.

Sky rief ihre Silberenergie und ließ sie ebenfalls in den Nebel wandern. Auch sie spürte die Geister und wusste sofort, was Gabriel meinte. 

»Wow«, entfuhr es ihr, als sie die Empfindungen zu sortieren versuchte.

Es war nicht das erste Mal, dass sie Geister durch Nebel spürte, doch bisher war sie dabei immer unter freiem Himmel oder in größeren Lagerhallen unterwegs gewesen. Hier im Haus war das Gefühl deutlich intensiver, beklemmender und es kostete eine Menge Konzentration, sich davon nicht komplett ablenken zu lassen.

»Wenn es sich für Cam jedes Mal so anfühlt, wenn wir ihn bitten herauszufinden, wie viele Geister sich irgendwo verstecken, beneide ich ihn nicht um seine Gabe«, murmelte sie. »Es fühlt sich bedrohlich an, diese ganzen Präsenzen zu spüren, und man versucht automatisch, weitere Biester zu orten.« Sie blickte hinauf zur Decke, wo sich über ihnen das Zwischenpodest befand. »Das ist ziemlich angsteinflößend. Und verdammt anstrengend.«

Gabriel peitschte durch ihren Silbernebel. »Dann lass es. Ich kann die Biester für uns orten. Du musst das nicht tun.«

Sky hob eine Augenbraue und bedachte ihren Bruder mit einem schiefen Blick, doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, lief Gabriel schon weiter und zog sich die Kapuze seines Schutzanzugs über, mit der man auch den Kopf vor Geisterberührungen schützen konnte. Normalerweise trugen Sky und er keine Schutzkleidung, wenn sie Geisterjagen gingen. Da die Silberfäden in den Anzügen die Geister abschreckten, war es schwieriger, ihre Todesenergie in sich zu ziehen. Bei einer Rettungsmission war die Vernichtung von Geistern aber nur zweitrangig. Das Leben der Eingeschlossenen zu retten, hatte Vorrang, und um die Betroffenen nach einer Geisterattacke stärken zu können, brauchten die Totenbändiger ihre volle Energie. 

Gabriel erreichte die Nebelwand, die vor der Tür zum zweiten Stock waberte, und drehte sich kurz zu den anderen um. Auch sie hatten ihre Kapuzen übergezogen.

»Alle bereit?«, vergewisserte Gabriel sich.

»Bereit.«

»Na, dann los.« 

Gabriel sprang als Erster in den Nebel, Sky folgte jedoch bloß einen Wimpernschlag hinter ihm. Sofort wandten beide sich auf dem Treppenabsatz zum nächsthöheren Zwischenpodest um und peitschten ihre Silberenergie in die drei Geister. Der Nebel waberte so dicht, dass man selbst das schmale Sprossenfenster kaum noch ausmachen konnte. Auch das Licht der Magnesiumscheibe schien immer trüber zu werden. Gabriel fühlte die Geister mehr als dass er sie sah. Dort wo sie schwebten, schienen die Nebelschwaden noch dichter und undurchdringlicher. Er hatte seine Energie in den rechten und den mittleren Geist gegraben und riss die Todeskälte aus den Biestern in sich. Sky half beim mittleren und hatte außerdem den linken übernommen. Connor und Thad quetschten sich auf dem engen Absatz neben sie und feuerten Auraglue auf die Biester rechts und links. Nach drei Schüssen froren sie ein, während Sky und Gabriel den mittleren gemeinsam auseinanderrissen.

Rasch streifte Thad seinen Rucksack von den Schultern und holte eine Silberbox heraus. »Ich würde die zwei als Abschreckung für andere Viecher ja gerne da hängen lassen, aber es ist hier so eng, dass es zu riskant ist, uns an ihnen vorbeizuzwängen.«

Connor nickte. »Sehe ich genauso. Die Enge hat aber auch Vorteile. Die Biester hängen so dicht nebeneinander, da reicht sicher eine Box, um beide einsaugen zu lassen.«

Gabriel nahm die Silberbox entgegen, stieg die Stufen hoch und positionierte die Box zwischen den Geistern. Thad aktivierte sie und tatsächlich wurden beide Biester gemeinsam eingesogen. Kaum dass sie gebannt waren, rief Gabriel wieder seine Silberenergie und betrat das Zwischenpodest. Als er sich der letzten Treppenflucht zuwandte, die zur Tür in den dritten Stock führte, waberte der Nebel noch zäher und schien sich regelrecht an ihn heften zu wollen. Entschlossen, sich davon nicht beirren zu lassen, trat er auf die unterste Stufe und wäre fast gestolpert, weil das Brett locker saß. Reflexartig stützte Gabriel sich an der Wand ab, ohne vorher seine Silberenergie zurückzurufen.

Geisterpräsenzen. 

In der kompletten Wand. 

Hinauf bis zum Dachboden und runter bis ins Erdgeschoss. 

Er fühlte acht. Vierzehn. Locker mehr als zwanzig. 

Hastig riss Gabriel seine Hand zurück. 

Seine Silberenergie würde die Biester herlocken und das war das Letzte, was sie hier in der Enge gebrauchen konnten.

Unten vom Eingang erklangen Schritte auf den knarzenden Stufen. 

»Chief Strand?«, rief Gabriel hinunter.

»Ja, wir kommen, um Ihnen den Rückweg zu sichern.«

»Perfekt. Schießen Sie Auraglue auf die Innenwand. Ich fühle mindestens zwanzig Geister, die da lauern. Von unten bis hoch ins Dach. Keine Ahnung, ob die Biester direkt in der Wand sitzen oder dahinter, aber wenn der Rest des Hauses evakuiert ist, werden bald alle Biester, die noch im Heim sind, zu uns kommen.«

»Verstanden. Dann geben wir der Bruchbude mal einen neuen Anstrich und sorgen so dafür, dass hier nach unserem Einsatz endlich renoviert wird.« Ihrem sarkastischen Tonfall war mehr als deutlich anzuhören, dass es ihr nicht im Geringsten leidtat, durch den Beschuss der Wände mit großer Wahrscheinlichkeit nicht bloß für eine Renovierung, sondern vermutlich gleich für eine Kernsanierung des baufälligen Treppenhauses zu sorgen. »Wir haben trotzdem nichts dagegen, wenn Sie sich bei der Suche nach Cathy beeilen!«

»Machen wir!«

»Und melden Sie sich, falls wir Sie im dritten Stock unterstützen sollen.«

»Danke!«, rief Thad zurück.

»Jederzeit!« 

Von unten ertönte das Klicken und Zischen der Auraglues, als die Squad aus Southwark mit der Absicherung des Fluchtwegs begann.

Gabriel hatte sich schon wieder umgewandt und stieg seine Silberenergie tastend vorausschickend höher in den Nebel hinauf. Er spürte keine weiteren Geister, wusste aber von Cam, dass gerade mächtige Biester ihre Präsenz gut tarnen konnten.

»Fühlst du was?«, fragte er an Sky gewandt, die ihre Energie ebenfalls vorausgeschickt hatte.

»Nein. Zumindest nicht hier im Treppenhaus.« Sie warf einen Blick auf die Wand und spürte ein mehr als ungutes Kribbeln im Nacken. »Aber dahinter ist die Hölle los.«

Gabriel nickte grimmig. »Ja, das fürchte ich auch.«

Sie erreichten den obersten Treppenabsatz und wieder hatte Gabriel das Gefühl, der Nebel würde sich zäh an ihn heften und jede Bewegung anstrengend und schwerfällig machen.

Sky schüttelte ihre Arme aus. »Ich komme mir vor, als müsste ich durch eisigen Schlamm schwimmen, um mich in dieser Suppe vorwärtszubewegen.«

»Ich schätze, das kommt von der Geisterkälte«, mutmaßte Connor. »Wenn die Viecher sich mit dem Nebel verbinden, reichern sie ihn mit ihrer Todeskälte an. Bei unseren bisherigen Einsätzen unter freiem Himmel oder in weitläufigen Lagerhallen war das kein großes Problem, aber hier drin ist alles eng und durch das Loch im Dach und das Fenster, aus dem die beiden Jungen gesprungen sind, sind offensichtlich eine ganze Menge Geister ins Haus eingedrungen. Wenn die sich alle mit dem Nebel hier drin verbinden, wirken die Schwaden jetzt vermutlich fast wie Geisterfäden.« 

»Na toll«, knurrte Gabriel. »Dann solltet ihr besser gehen. Wenn die Schwaden wirklich ähnlich wie Geisterfäden funktionieren, können du und Thad sie unmöglich über eine längere Zeit blockieren.« Er wandte sich an Sky. »Und du bist schwanger. Du solltest dich dem Geisternebel besser auch nicht ewig aussetzen.«

Sky schüttelte den Kopf. »Nein, das geht schon.«

»Aber–«

»Nein, stopp«, fiel sie ihrem Bruder ins Wort. »Wir haben keine Zeit für eine Grundsatzdiskussion, deshalb gibt es diese Ansage jetzt nur in der Kurzfassung. Ich bin diejenige, die schwanger ist, und ich freue mich sehr auf das Kind, deshalb werde ich sowohl auf mich als auch auf das Kleine verdammt gut aufpassen. Falls mir also zu irgendeinem Zeitpunkt mal etwas zu viel wird, sage ich Bescheid. Und ich hab mich schon schlaugemacht. Geisterbändigen schadet dem Kind nicht. Ich kann es mit meiner Silberenergie genauso schützen, wie ich mein Herz oder meine Seele vor der Todesenergie schütze. Also vertraust du genauso wie sonst auch darauf, dass ich weiß, was ich tue, okay?« Sie bohrte ihren Blick vielsagend in ihren Bruder, schenkte ihm dann aber ein verständnisvolles Lächeln. »Mir ist klar, dass das harte neun Monate für dich und deinen Beschützerkomplex werden, und ich liebe dich sehr dafür, dass du dich um mich und unseren Familienzuwachs sorgst. Aber vertrau mir und pack mich nicht in Watte, sonst müsste ich dir leider irgendwann an die Gurgel gehen, klar?«

Gabriel schnaubte und sah von ihr wieder zu Connor und Thad, doch auch Connor ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Mach dir um Thad und mich keine Sorgen.« Er zeigte Gabriel seine Hände, die in den dünnen Handschuhen steckten, die zu ihren Schutzanzügen dazugehörten. »Die Anzüge sind gut und mit den Handschuhen sind Thad und ich sogar besser geschützt als du und Sky. Außerdem willst du ja wohl kaum allein weitergehen, oder?«

»Nein, aber mit dir auch nicht. Du wirst Vater!«

Connor bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Okay, der Einfachheit halber: Für mich gilt dasselbe, was Sky gesagt hat. Inklusive des Parts mit an die Gurgel gehen.« Er zwängte sich an Gabriel vorbei zur Tür, die auf den Flur des dritten Stocks führte. »Und da wir das nun geklärt haben, retten wir jetzt Cathy, einverstanden?«

Wieder schnaubte Gabriel und strafte ihn mit einem grummeligen Blick, den Connor allerdings geflissentlich ignorierte. Stattdessen legte er seine Hand auf den Türknauf. Selbst durch den Schutzhandschuh konnte er spüren, wie kalt das Metall war. Er hielt seine Auraglue schussbereit und warf einen raschen Blick zu den anderen, die sich ähnlich wappneten. 

»Auf eins! Eins!«

Connor riss die Tür auf, sprang in den dahinterliegenden Korridor und richtete seine Waffe nach links. Gabriel folgte direkt hinter ihm und übernahm die rechte Seite.

»Was zum Teufel…« Connor blinzelte gegen die Düsternis, die im Gang herrschte.

Gabriel stieß einen Fluch aus.

»Okay«, murmelte Sky unbehaglich, als sie neben Connor die linke Seite sicherte. »Ich würde sagen, wir sollten dringend auf Chief Strands Angebot zurückkommen und ihre Truppe als Verstärkung rufen. Was immer das hier ist, es ist nicht gut.«
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Grundgütiger.« Strand klang gleichermaßen alarmiert wie beeindruckt, als sie und ihre Leute auf Skys Rufen hin zur Unterstützung angerückt kamen.

Der Flur des dritten Stocks war voller Nebel. Das allein überraschte zwar niemanden mehr, die Beschaffenheit des Nebels allerdings schon. Die grauen Schleier waren durchzogen von schwarzen Schwaden. Wie Tentakel waberten sie durch das zähe Grau. Ihren Ursprung hatten sie in zwei riesigen Schattengeistern, die sich an den jeweiligen Enden des Ganges positioniert hatten. Ihre undurchdringliche Schwärze schien alles in ihrer Nähe zu verschlucken. Selbst die Fenster hinter ihnen waren kaum noch zu erkennen. 

Die Tentakel schlängelten hin und her. 

Tastend. 

Prüfend. 

Suchend. 

Sie glitten durch offen stehende Türen oder krochen unter Türritzen hindurch, bohrten sich durch Schlüssellöcher und glitten in Risse, von denen es in Decke, Wänden und Fußboden mehr als genug gab. Dort, wo sie Oberflächen berührten, bildeten sich Frostkristalle. Wenn die Schatten gefunden hatten, was sie suchten, zogen sie ihre Tentakel zurück und zerrten dabei graue Geister aus den Rissen und Löchern. Manche der Kreaturen wehrten sich und zappelten gegen den Griff des schwarzen Fangarms, hatten gegen die Schatten jedoch keine Chance. Sie wurden von den beiden Biestern einverleibt und mit jedem Geist, den die Schatten schluckten, wurden sie größer und dehnten sich im Gang weiter aus.

»W-was tun die da?«, stammelte Felton. Als Jüngste in Chief Strands Team absolvierte sie als Kadett und angehende Spuk gerade eine Praxiseinheit in der Squad von Southwark.

Connor hatte sein Handy gezückt, um das seltsame Schauspiel auf Video festzuhalten. Seit er während der Säuberungsaktion in den West End Arkaden Videos vom auffälligen Verhalten der mutierten Kreaturen dort aufgenommen und den Forscherteams im Tower zur Verfügung gestellt hatte, hatten die Wissenschaftler ihn gebeten, weitere Auffälligkeiten zu dokumentieren, sollten Seelenlose diese während seiner Einsätze an den Tag legen.

»Sie verschlingen ihre Artgenossen, um durch deren Energie zu wachsen«, antwortete Connor, während er die Aufnahme laufen ließ. »So ein ähnliches Verhalten haben wir vor ein paar Wochen in den West End Arkaden beobachten können.«

»Kannibalismus unter Geistern.« Angewidert schüttelte Strand den Kopf. »Hieß es nicht, dass die Viecher in den Arkaden das nur gemacht haben, weil ihnen frische Lebensenergie fehlte und ihre Artgenossen die einzigen anderen Energiequellen waren? Diese Annahme ist ja wohl offensichtlich falsch. Die Kids und ihre Betreuerinnen sind zwar aus dem Heim raus, aber so ausgehungert, dass die Biester aus lauter Verzweiflung deshalb jetzt ihresgleichen verschlingen, können sie ja eigentlich nicht sein.«

»Na ja, es herrscht Nebellockdown«, warf Connor ein. »Wenn die Menschen sich in ihren Häusern verbarrikadieren, kommen die Geister schwerer an Lebensenergie heran. Wenn sie dann auch noch tagsüber aktiv sind, weil sie durch den Nebel das Licht nicht fürchten müssen, kostet sie das sicher mehr Energie als in normalen Zeiten, wenn sie sich bei Tag zurückziehen. Vielleicht gleicht der ein oder andere Geist das mit dem Verschlingen von ein paar Artgenossen aus.«

»Und warum flüchten die Grauen dann nicht einfach vor ihnen?«, fragte Felton.

»Wie denn?«, antwortete Connor mit einer Gegenfrage. »Im Erdgeschoss stehen unsere Leute und würden sie mit Auraglue beschießen. Und aus dem Loch im Dach können sie auch nicht verschwinden, weil die beiden Schatten hier oben die komplette Etage belagern und den Weg hinauf auf den Dachboden abgeschnitten haben. Die Biester müssen echt clever sein.« Faszination schwang deutlich hörbar in seiner Stimme mit, als er sein Handy in eine der Brusttaschen seines Schutzanzugs steckte, die Kamera aber herausgucken und weiter aufnehmen ließ.

»Das ist ja alles wirklich wahnsinnig interessant«, mischte Gabriel sich jetzt ungeduldig ins Geschehen ein. »Aber ich finde, wir sollten die Biester jetzt schleunigst plattmachen, sonst haben die zwei womöglich gleich genug Artgenossen intus, um zu Wiedergängern zu werden.«

»Sehe ich genauso«, stimmte Thad ihm zu und warf einen kurzen Blick zu ihm und Sky. »Ihr beiden behaltet den rechten im Auge, wir erledigen den linken.«

»Okay.« Sky wandte sich um und richtete ihre Auraglue auf den Geist.

Gabriel tat es ihr gleich. »Ihr dürft gerne schnell machen«, fügte er grimmig hinzu. Die Tatsache, dass die beiden Schatten sich hier ihre Artgenossen einverleibten, ließ für Cathy nichts Gutes erahnen. Aber die Hoffnung aufzugeben, sie doch noch lebend retten zu können, war ein No-Go.

Hinter ihnen flackerte es, als die anderen Auraglue auf den ersten Schatten feuerten. Ein wütender Schrei erklang und der Hocus wehrte sich mit heftigem Aufbauschen gegen die Silbersprenkel, die ihn getroffen hatten. Fast schien es so, als hätte das Biest erst durch den Angriff die Menschen im Gang bemerkt. Es ließ von den grauen Geistern ab, bäumte sich mit schrillem Gekreische auf und peitschte seine Tentakel hasserfüllt in Richtung der Spuks. Doch die waren schnell, luden bereits nach und schossen erneut. Nebel beeinflusste zwar Reichweite sowie Fluggeschwindigkeit des Auraglues, aber der Hocus waberte nur knapp fünfzehn Meter von ihnen entfernt, da mussten sie sich um diese Probleme kaum Gedanken machen. Sechs weitere Ladungen silbrig funkelnder Sprenkel fanden ihr Ziel. Die zuckenden Bewegungen des Hocus froren ein, er kreischte jedoch weiter schrill. Jetzt sogar noch wutentbrannter als zuvor. 

»Feuert auf die umliegenden Geister!«, rief Connor gegen das Gekreische. Er hatte seinen Rucksack abgestreift und machte zwei Silberboxen einsatzbereit. »Mit etwas Glück können wir dann gleich mehrere in die zwei Boxen bannen!«

»Was immer ihr tut, beeilt euch!«, rief Sky hinter ihm. »Hier drüben passieren ziemlich gruselige Dinge.«

Auch der zweite Schatten war offenbar so mit dem Verschlingen seiner Artgenossen beschäftigt gewesen, dass er die Menschen auf dem Gang erst wahrnahm, als der Hocus zu kreischen begann. Doch statt die Grauen loszulassen und seine Tentakel dafür auf die Spuks zu schleudern, hielt er seine Beute weiter gepackt und positionierte die Geister wie eine Wand zwischen sich und seine Gegner. Die Nebelschwaden verdichteten sich und es war kaum noch möglich, die Konturen der einzelnen Grauen auszumachen. Sky schätzte aber, dass der Schatten mindestens acht Geister als Schutzwall vor sich aufgebaut hatte. 

Eine weitere Frostschicht breitete sich mit erschreckender Geschwindigkeit über Decke, Boden und Wände aus, als eine Welle von Geisterkälte Sky und Gabriel entgegenschlug. Beide keuchten auf. Ihr Atem kondensierte und ihre Hände wurden eiskalt. Um ungehindert mit ihrer Silberenergie kämpfen zu können, trugen sie im Gegensatz zu den anderen keine Handschuhe und spürten, wie die Kälte sich auch auf ihre Waffen übertrug. Das Metall brannte eisig auf ihrer Haut. Beide feuerten, luden rasch nach und feuerten erneut.

Alarmiert durch Skys Ansage waren Connor, Thad, Strand und Marks zu ihnen herumgefahren und schossen ebenfalls. Der Nebel vor ihnen wirbelte wild und schien vor grauen Geisterfäden nur so zu wimmeln. Der Korridor färbte sich weiß vor Frost und die Luft brannte kalt in den Lungen.

Porter fluchte, als sie und Felton sich ebenfalls kurz umwandten, dann aber weiter die Absicherung der linken Korridorhälfte übernahmen. 

Marks verpasste der Wand aus Geistern und Nebel die nächste Ladung Auraglue. »In welchem Zimmer soll das Mädchen sein? Wir müssen hier schnellstens raus!«

»Vor uns zweite Tür rechts.« Strand feuerte ebenfalls unablässig weiter auf die Geister, warf aber einen kurzen Blick zu Sky und Gabriel. »Können Sie das Mädchen rausholen, wenn wir Ihnen den Weg freihalten?«

Die Tür lag keine zwei Meter von der Geisterwand entfernt.

»Ich hab einen anderen Vorschlag«, meinte Gabriel.

»Ja, war klar«, stöhnte Sky, weil sie sich denken konnte, was ihr Bruder vorhatte – und das gefiel ihr kein bisschen. 

»Ich schaff das«, versicherte er, schoss erneut und sah beim Nachladen zu Marks. »Ich kann mit meiner Silberenergie ein Netz in den Korridor spannen und die Geister dahinter in Schach halten. Bei der Menge an Biestern zwar nicht für sehr lange, aber es wird reichen, um Cathy aus dem Zimmer zu bringen. Wenn Sie mit meiner Schwester reingehen, kann Sky ihr Energie geben und Sie können Cathy raustragen.«

Marks hatte Muskeln für zwei und wirkte fit wie ein Starathlet. Für ihn war es sicher keine große Herausforderung, das Mädchen die drei Stockwerke hinunterzutragen.

Marks verpasste der Geisterwand einen weiteren Schuss. »Sicher.« Er nickte zu Sky und wechselte die Kartuschen. »Gehen wir.« 

Er feuerte erneut und sie liefen los. Die anderen hielten mit dem Beschuss kurz inne, um die beiden auf dem engen Korridor nicht versehentlich zu treffen, als sie hastig zu Cathys Zimmer rannten. Eine dicke Frostschicht lag über der Tür und Marks hielt sich nicht mit dem Knauf auf. Aus dem Lauf heraus warf er sich gegen die Tür und das Holz gab sofort nach.

»Cathy?«, rief Sky, als sie hinter ihm ins Zimmer eilte.

Der Raum war winzig. Ein schmales Bett passte gerade so an die Wand neben der Tür. Gegenüber quetschte sich eine schiefe Kommode neben einen etwas breiteren Metallspind und am Fenster stand ein kleiner Tisch samt Stuhl. Bücher, Hefte und Stifte lagen darauf. Die Wände waren mit unzähligen Postern und Seiten aus Jugendzeitschriften beklebt. Was sie zeigten, war nicht zu erkennen. Wie draußen auf dem Gang, war auch hier im Zimmer alles dick mit Frost überzogen. Selbst über Kopfkissen und die zerwühlte Bettdecke hatten sich die weißen Kristalle gelegt.

Von Cathy fehlte jede Spur.

Marks fluchte. »Sie ist nicht hier.«

»Moment. Vielleicht doch.« Hoffnungsvoll trat Sky an den Metallschrank. Er war breit genug, dass sich eine schmale Person darin verstecken konnte. Sky umfasste den Griff. Das Metall war eiskalt und ließ die Haut an ihren Fingern unangenehm kribbeln. Hastig versuchte sie die Schranktür aufzuziehen, aber der Frost hatte sie zugefroren. »Verdammt!«

»Lassen Sie mich ran.« Marks trat zu ihr, packte den Griff mit seiner behandschuhten Hand und zerrte die Tür mit einem kräftigen Ruck auf.

Im Inneren kauerte zusammengesunken ein zierliches Mädchen. Schwarze Locken umrahmten ein bleiches Gesicht mit blaugefrorenen Lippen. Ihre Augen waren geschlossen und Frostkristalle hingen in ihren Haaren und auf den dunklen Wimpern. Sie rührte sich nicht.

»Cathy!« Sofort rief Sky ihre Silberenergie und beugte sich über das Mädchen, als Marks die Kleine aus dem Schrank zog. Sky legte ihre Hände auf Cathys Herz und Stirn, suchte nach ihrer Lebensenergie und schickte ihr gleichzeitig Wärme und das Gefühl von Sicherheit. Einen bangen Moment lang fand sie nichts, dann spürte Sky einen Herzschlag. Nur schwach und sehr, sehr langsam, doch das war alles, was sie brauchte. 

»Sie lebt!«, rief sie so laut, dass nicht nur Marks sie hörte, sondern auch die anderen vor der Tür. »Sie ist bewusstlos, aber ihr Herz schlägt! Nur schwach, aber ich kann sie stärken, damit wir sie nicht verlieren. Sie muss allerdings sofort hier raus und medizinisch versorgt werde!«

»Okay!«, rief Thad zurück. »Hüll sie in Silberenergie und bring sie mit Marks runter. Chief Strand begleitet euch mit Porter und Felton, um euch den Weg durchs Treppenhaus freizumachen, falls da wieder Geister drin sind. Connor, Gabriel und ich halten hier die Geister zurück und sichern euch dann von hinten, sollten die Biester uns hinterherkommen wollen.«

»Verstanden!« Sky hatte Cathy weiter Energie und Wärme gegeben. Letzteres allerdings nur vorsichtig, um keinen Kreislaufschock zu riskieren. 

Marks hatte seinen Rucksack von den Schultern gezogen, zögerte jetzt aber. »Brauchen wir überhaupt ein Silberlaken, wenn Sie die Kleine in Ihre Energie hüllen?« 

Silberlaken gehörten zur Standardausrüstung bei Menschenrettungen aus geisterverseuchten Gebäuden. Sie waren nicht so wirkungsvoll wie Schutzanzüge, reichten aber in der Regel aus, um Eingeschlossene sicher aus der Gefahrenzone zu bringen, wenn man sie darin ähnlich wie in einer Rettungsdecke einwickelte.

»Nein, brauchen wir nicht. Nehmen Sie sie nur hoch. Um Cathys Schutz kümmere ich mich.« Sky sah zu ihm auf. »Und keine Angst. Ich benutze meine Silberenergie nur für Cathy. Ihnen passiert nichts. Ich werde Sie weder berühren noch Ihnen Energie nehmen.«

Abwinkend schwang Marks sich seinen Rucksack wieder auf den Rücken und hob Cathy hoch als wäre sie nicht schwerer als eine Puppe. »Ich habe keine Angst vor Ihnen und Ihrer Energie. Im Gegenteil. Wenn ich sehe, was Totenbändiger damit vollbringen können, hätte ich sie selbst gerne. Also wirken Sie Ihre Kräfte und lassen Sie uns diese Kleine hier retten. Und falls Sie dafür Energie von mir brauchen, gebe ich Ihnen die Erlaubnis, sich welche zu nehmen. Ich bin so voller Adrenalin, da kann ich problemlos was abgeben. Hab ich beim Einsatz in den West End Arkaden auch schon gemacht. Sagen Sie mir nur vorher kurz Bescheid, damit ich mich darauf einstellen kann.« 

Sky schenkte ihm ein Lächeln und hüllte Cathy in einen Kokon aus Silberenergie. »Okay. Danke.« 

»Gerne.«

»Gabriel, wir sind soweit!«, rief sie dann hinaus auf den Gang.

»Okay, dann auf drei!«, rief er zurück. »Eins! Zwei!«
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Drei!« Aus beiden Händen schleuderte Gabriel seine Silberenergie in den Flur und verwob die Verästelungen zu einem dichten Netz, das er hinter Cathys Zimmertür zwischen Decke, Boden und Wänden aufspannte. Sofort spürte er schier unzählige Geisterfäden, die sich in seine Energie bohrten. Er blockte alle ab, merkte aber, dass er das Netz nicht lange würde aufrechterhalten können. Nicht nur die Geisterfäden attackierten seine Silberenergie. Auch der Nebel. Er war angereichert mit Geisterkälte und Todesenergie, die sich wie zäher Sirup um seine Silberfäden legten und sie zu ersticken drohten. Keuchend biss Gabriel die Zähne zusammen und schickte all seine Willenskraft in sein Netz. Die Geister reagierten sofort und die Sprenkel des Auraglues, die an ihnen hafteten, begannen so hektisch zu flimmern, dass es selbst durch die trüben Nebelschwaden und das Silbernetz unangenehm anzusehen war. Gabriel blinzelte und sah, wie Sky und Marks aus Cathys Zimmer kamen und mit dem Mädchen Richtung Treppen eilten. Felton hielt ihnen die Tür auf. Chief Strand und Porter waren bereits im Treppenhaus verschwunden, um dort für freien Durchmarsch zu sorgen.

Connor und Thad bannten rasch drei graue Geister in Silberboxen, die angelockt von der Aktivität aus Bodenritzen quollen und ihnen den Weg ins Treppenhaus versperren wollten. Dann eilten sie zurück an Gabriels Seite und richteten ihre Auraglues auf die Wand aus Geistern und Nebel, die Gabriel noch immer hinter seinem Netz in Schach hielt. Seine Hände zitterten und schmerzten vor Kälte und hinter seinen Schläfen pochte es, weil das Blocken all der Geister nicht nur körperlich ein Kraftakt war, sondern auch eine Unmenge an Konzentration erforderte. 

»Ruf das Netz zurück und lauf zur Tür«, wies Thad ihn an. »Connor und ich lenken die Biester noch mal mit Auraglue ab und dann sind wir hier raus. Heute geht es nur um Menschenrettung, gesäubert wird der Bau erst, wenn die Nebeltage vorbei sind.« Er nickte Richtung Netz. »Wo sitzen die angriffslustigsten Biester?«

Bevor Gabriel antworten konnte, leuchtete die flimmernde Wand aus Geistern, Nebel und Auragluesprenkel hinter dem Netz plötzlich gleißend hell auf. Reflexartig rissen Connor und Thad ihre Arme hoch, um ihre Augen zu schützen. 

Die Geister lösten sich auf. 

Gabriel stolperte nach vorne, weil er sich nicht nur mental mit seiner Silberenergie gegen die Wand gestemmt hatte, sondern auch körperlich. Als die Geister jetzt plötzlich wie auf Knopfdruck verschwanden, geriet er ins Straucheln. Sein Netz kollabierte und er stürzte zu Boden. Als er sich mit den Händen abfing und der Frost, der mittlerweile gut zwei Zentimeter dick über den Holzdielen lag, in seine ohnehin schon eisigen Finger biss, fluchte er und sprang hastig wieder auf.

»Alles okay?« Connor musterte ihn mit einem raschen Seitenblick, weil sein Freund sichtlich schwankte.

»Ja, alles gut«, versicherte Gabriel. Er schüttelte seine Hände aus und ignorierte Kopfschmerzen, Schwindel und Übelkeit. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Gang und versuchte in den grauen Nebelschwaden irgendetwas zu erkennen. »Die Geister waren auf einmal weg. Ohne dass irgendwas das angekündigt hätte.« 

Er versuchte seine Finger zu beugen und zu strecken, um Kälte und das schmerzhafte Brennen aus ihnen zu vertreiben, aber er konnte sie kaum bewegen. Genervt richtete er die Heilkräfte seiner Silberenergie, die er schon gegen Kopfschmerzen und Schwindel angehen ließ, auch auf seine Finger und spähte in den dunklen Gang vor sich. Hinter ihnen hatten Felton und Porter Lichtscheiben in der anderen Korridorhälfte verteilt, vor ihnen schimmerten jedoch nur matt Pfützen von Auraglue, die auf die Holzdielen geplatscht waren, als die Geister sich aufgelöst hatten. Dahinter beherrschten undurchdringlicher Nebel und Finsternis den Flur.

»Wenn der Schatten die ganzen Biester in sich gesogen hat, könnte das Übles bedeuten.« Argwöhnisch hielt Connor seine Auraglue in den Nebel gerichtet. Die Schwaden schienen noch dichter und zäher als zuvor, schwarze Tentakel oder schemenhafte graue Umrisse waren jedoch nicht mehr darin zu erkennen.

Thad fluchte. »Wenn dieses Vieh sich gerade in einen Wiedergänger verwandelt hat, dürfen wir den nicht entkommen lassen.« Er zog sein Funkgerät, um Meldung zu machen. »Eine Jagd im Nebel quer durchs East End wäre fatal.« 

»Allerdings.« Gabriel versuchte, seine Waffen zu greifen, aber seine Finger gehorchten ihm noch immer nicht. Entnervt wandte er sich zu Connor. 

Der richtete mit rechts weiter seine Auraglue in den Nebel, zog sich mit den Zähnen aber bereits den Handschuh von seiner linken Hand und streckte sie Gabriel hin. »Nimm dir alles, was du brauchst.«

»Danke.« Gabriel fasste die Hand und spürte schon, wie gut Connors Wärme tat, bevor er überhaupt anfing, sich Energie zu nehmen.

»Kein Ding. Aber beeil dich.« Wachsam starrte Connor weiter in den Nebel. »Ich hab kein gutes Gefühl, was dieses Biest angeht.«

 

»Achtung«, warnte Sky. »Auf dem nächsten Zwischenpodest lauern wieder zwei Graue.«

»Mann, wie viele von diesen verdammten Viechern sind denn in diesen Bau hier eingedrungen?« Grimmig zielte Porter entlang von Skys Silberfäden, die sie aufgeteilt und in die beiden Geister gespießt hatte, um ihren Kolleginnen zu zeigen, wo sich die Kreaturen in den Nebelschaden verbargen.

Porter und Strand feuerten und bannten die Biester dann rasch in eine Silberbox.

»Okay, weiter!«

Der Weg durch das enge Treppenhaus war mühsam. Strand hatte die Führung übernommen. Dicht hinter ihr folgte Porter und gemeinsam hatten sie bereits sechs Geister aus dem Weg räumen müssen, weil der Nebel im Gebäude mittlerweile so dicht geworden war, dass die Magnesiumlichtscheiben so gut wie nutzlos waren. Auch das Auraglue, das sie zur Abschreckung an die Wände geschossen hatte, hielt die Geister nicht aus dem Treppenhaus heraus, weil es zu viele Lücken gab – und die Aktivität zu sehr lockte. 

Es gab aber auch gute Nachrichten. Laut der Funksprüche hatten die anderen Squads es geschafft, Tim und Jeremy aus dem Haus zu bringen. Beide waren stark unterkühlt und standen unter Schock, aber sie waren am Leben und das war es, was zählte. 

Damit war allerdings auch klar, dass sich jetzt alle Geister auf die letzten verbliebenen Menschen stürzen würden, die sich noch im Heim aufhielten.

Sky lief vor Marks, der Cathy trug. Mit der einen Hand ließ sie ihre Silberenergie den Körper des Mädchens einhüllen, um Cathy sowohl vor Geisterberührungen zu schützen, als auch um ihr Wärme und Energie zu geben. Mit der anderen Hand ließ sie einen Silberfaden vor Strand und Porter das Treppenhaus erkunden, um Geister zu erfühlen und ihnen zu zeigen, wohin sie zielen mussten, um die Biester in dieser dicken Suppe zu treffen. Felton sicherte sie von hinten ab und schoss Auraglue an die Wände in der Hoffnung, die Geister dahinter zumindest ein bisschen abzuschrecken und den Rückweg für Connor, Gabriel und Thad freizuhalten.

Erster Stock. 

Bald hatten sie es geschafft.

»Achtung, da kommt wieder einer durch die Wand«, warnte Sky, als sie fühlte, wie sich ein Geist nahe einer der Stufen durch einen Riss zwängte. 

Sofort feuerten Strand und Porter Auraglue auf die Stelle und drängten den Seelenlosen damit zurück. Hastig eilten die fünf weiter. Nur noch eine Treppenflucht, dann war der Ausgang erreicht.

Ihre Funkgeräte knisterten. 

»HIER CHIEF PEARCE. ICH BIN MIT ZWEI MEINER LEUTE AUF DEM KORRIDOR IM DRITTEN STOCK. ZIVILISTIN WIRD GERADE AUS DEM HAUS GEBRACHT, ABER ES BESTEHT DER VERDACHT, DASS SICH HIER EIN SCHATTEN IN EINEN WIEDERGÄNGER VERWANDELT HABEN KÖNNTE. MEINE LEUTE UND ICH ÜBERPRÜFEN DAS. ERBITTEN ABER VERSTÄRKUNG.«

»Ernsthaft?«, grollte Porter. »Dieser Montag wäre auch ohne Wiedergänger schon ätzend genug gewesen.«

»Hier Chief Strand. Wir erreichen gerade das Erdgeschoss. Das Treppenhaus hinauf zu den Kollegen ist damit frei. Wir füllen unseren Vorrat an Silberboxen und Munition auf und kommen euch zu Hilfe!«

Auch die anderen Squads meldeten sich zur Unterstützung.

Sky war heilfroh, als sie die letzten Stufen hinuntersprang und schließlich aus dem Seiteneingang in die düstere Gasse trat. Der Nebel war hier lichter und nicht durchdrungen von Geisterkälte, deshalb zog sie den Silberfaden, mit dem sie nach den Seelenlosen getastet hatte, zurück. Ihre Energie auf verschiedene Dinge aufzuteilen, fiel ihr zwar nicht schwer, trotzdem war es eine Erleichterung, sich jetzt nur noch auf Cathy konzentrieren zu können. 

Zwei Sanitäter standen an der Tür mit einer Liege bereit. Marks bettete Cathy darauf und Sky rief ihre Silberenergie zurück.

»Sie ist stark unterkühlt, aber ihr Herz schlägt regelmäßig«, informierte Sky die beiden Sanitäter. »Schmerzen oder innere Verletzungen konnte ich nicht spüren, aber sie hat sicher einen Schock. Sie hat sich ziemlich tief in ihr Inneres zurückgezogen.«

»Okay, danke für die Infos. Dann übernehmen wir ab hier.« 

Die beiden Männer wandten sich routiniert ihrer Patientin zu und Sky war dankbar, Cathy übergeben zu können. Sie musste zurück zu Connor, Gabriel und Thad.

Craig Cox kam mit seiner Squad um die Hausecke geeilt und steuerte sofort Sky an, als er sie entdeckte.

»Alles okay? Hat die Kleine es geschafft?«

Sky nickte. »Sieht ganz gut aus. Ich bin mir sicher, sie wird wieder.«

»Gott sei Dank.« Er musterte sie. »Bei dir alles gut?«

Durch das gemeinsame Training mit den Ghost Reapers und den Evils für den Zugriff an Samhain kannten sie sich mittlerweile ziemlich gut.

Wieder nickte sie und wandte sich an Marks. »Darf ich auf Ihr Angebot zurückkommen und mir Energie nehmen, bevor wir wieder hochgehen? Craig sollte seine zum Geisterbändigen behalten.«

»Sicher.« Marks streifte seine Handschuhe ab und hielt ihr seine Hände hin.

»Danke.« Sky griff zu.

Craig wandte sich mit seinem Team dem Seiteneingang zu. »Wir gehen schon mal hoch. Gibt es irgendwas, das wir über das Treppenhaus wissen sollten?«

»Es ist eng und so marode, dass sich da überall Geister durchquetschen. Und passt auf den Stufen auf. Ein paar fehlen oder sind kurz davor, den Geist aufzugeben.«

Craig schnaubte. »Ich hoffe sehr, die machen diese Bruchbude komplett dicht und finden ein anderes Haus für die Kids. Die Zustände da drin sind unzumut–«

Ein Krachen ertönte aus dem oberen Stockwerk. Alarmiert sahen alle hoch, doch der Nebel war zu dicht, um irgendwas jenseits des ersten Stocks sehen zu können.

Sky riss ihre Hände zurück und aktivierte ihr Funkgerät. »Was ist passiert?«, fragte sie hinauf zu ihren Leuten. »Connor? Gabe? Was ist los?«
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Zwölf Minuten zuvor

 

Bereit?«, fragte Thad, die Hand auf der vereisten Türklinke.

Sie hatten beschlossen, nicht auf die Verstärkung zu warten. Mit etwas Glück hatte der Schatten seine Wandlung zu einem Wiedergänger noch nicht komplett vollzogen und dann zählte jede Minute, weil jeder weitere Geist, den das Biest verschlang, den Prozess abschließen konnte. Und falls der Schatten doch schon zum Wiedergänger geworden war, mussten sie ihn lokalisieren und daran hindern, das Haus zu verlassen.

Vor ihnen im Korridor lagen laut Bauplan fünf Zimmer. Cathys Zimmer war frei von Geistern oder Wiedergänger. Dasselbe galt für zwei angrenzende Zimmer, in denen ebenfalls Jugendliche ihr Reich gehabt hatten. Die Türen hatten offen gestanden und alles war mit einer dicken Frostschicht überzogen. Eine rasche Überprüfung hatte aber in beiden Fällen nichts Auffälliges ergeben und sie hatten zur Absicherung Lichtscheiben ausgelegt. Wie viel die allerdings bei dem dicken Nebel tatsächlich noch brachten, war schwer zu sagen. Die Sichtweite betrug mittlerweile kaum noch zwei Meter. Doch eine Absicherung mit Magnesiumlicht war Vorschrift und einmal aktiviert leuchtet es vierundzwanzig Stunden lang. Falls sich der Nebel in der kommenden Nacht also tatsächlich verzog und die Säuberung des Gebäudes für den nächsten Tag angesetzt wurde, konnten die Scheiben noch hilfreich sein.

Die letzten beiden Türen auf dem Gang waren geschlossen gewesen. Dahinter lagen zwei kleine Badezimmer. Das erste hatten die drei bereits inspiziert und mit Magnesiumlicht versehen, jetzt stand das zweite an. Connor und Gabriel richteten Auraglues und Silberwaffen auf die Tür, während zusätzlich Silberenergie Gabriels Hände umspielte. Zum einen, um damit wenn nötig kämpfen zu können, zum anderen um seine Finger vor der verdammten Kälte zu schützen. Die biss mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Korridor vordrangen, immer schmerzhafter in die Haut. Nicht nur an Gabriels Händen, auch in ihren Gesichtern. 

»Bereit«, bestätigten Connor und Gabriel.

Thad stieß die Tür auf. Das winzige Bad war der spiegelverkehrte Zwilling des Badezimmers nebenan. Fensterlos und stockdunkel. Gabriel schickte Fäden seiner Silberenergie hinein und spürte sofort, dass sich hier weder ein frisch entstandener Wiedergänger noch ein Schatten kurz vor der Wandlung versteckte. Genauso schnell entdeckte er den grauen Geist, der sich in einer Ecke hinter dem Klo versteckte.

»Entwarnung«, informierte er Connor und Thad. »Der Schatten ist nicht hier. Nur ein harmloser Grauer.« 

Er grub seine Silberenergie in den Geist, zerrte ihn aus seiner Ecke und feuerte Auraglue auf ihn, um ihn für Thad und Connor in Dunkelheit und Nebel sichtbar zu machen. Gleichzeitig entriss er dem Biest Todesenergie. Die Schüsse von Connor und Thad trafen und der Geist war erledigt.

»Lungert hier sonst noch einer herum?«, fragte Thad, während er nachlud.

»Nein. Entweder hat der Schatten sie alle verschluckt oder die Biester sind vor ihm geflüchtet.«

Connor hatte ebenfalls seine Waffen nachgeladen und warf ein Magnesiumlicht in den Raum. »Dann bleibt jetzt nur noch das Dachgeschoss«, ächzte er wenig angetan. 

Dort oben befand sich das Loch, mit dem das gesamte Drama hier im Inneren angefangen hatte, und keiner konnte sagen, wie viele Geister seitdem dort eingedrungen waren und sich jetzt womöglich auf dem Dachboden tummelten.

»Ja, was für ein Spaß«, gab Gabriel ironisch zurück. Er übernahm die Führung, richtete seine Waffen in den Nebel und ließ seine Silberenergie wieder vorausschlängeln. 

Nichts.

Vorsichtig tasteten sie sich weiter vor.

Ein heller Schimmer ließ Gabriel kurz innehalten, dann schlich er noch achtsamer weiter für den Fall, dass seine Energie ihn nicht vor jedem Geist warnte, selbst wenn er ihn berührte. In letzter Zeit war er auf zu viele schräge Kreaturen getroffen, die sich ungewöhnlich verhielten oder seltsam drauf waren. Was das anging, machte das Unheilige Jahr seinem Ruf wirklich alle Ehre.

Der Schimmer entpuppte sich beim Näherkommen allerdings nur als Fenster. 

Damit hatten sie das Ende des Korridors erreicht und Gabriel wandte sich zu Connor und Thad um. Obwohl sie kaum anderthalb Meter von ihm entfernt standen, sah er nicht viel mehr als ihre Silhouetten. Connor platzierte eine weitere Lichtscheibe und Thad wandte sich einer schmalen, mit Frost überzogenen Stiege zu, die zur Dachbodentür hinaufführte, sich auf dem Weg dorthin allerdings nach wenigen Stufen in undurchdringlichen Dunstschwaden verlor.

»Dieser Nebel ist echt faszinierend«, murmelte Connor, als er Thad und Gabriel die Stufen hinauffolgte. »Die Geister müssen ihn sich mit ihrer Todeskälte komplett zu eigen gemacht haben. Die Kälte wirkt sogar noch nach, obwohl die Biester gar nicht mehr anwesend sind, vielleicht nicht mal mehr existieren. Die Forscher im Tower werden von diesen Beobachtungen begeistert sein.«

Gabriel stieß ein unwirsches Brummen aus. »Ich wäre begeistert, wenn da oben noch kein Wiedergänger, sondern bloß der Schatten herumlungert, wir das Biest im Handumdrehen erledigen und uns auf dem Weg nach unten kein Heer von Geistern auf den Sack geht.«

»Na, da die Tür verschlossen ist, war das Biest zumindest noch kein Wiedergänger, als es sich auf den Dachboden zurückgezogen hat«, gab Connor zurück. »Das lässt hoffen.«

Thad erreichte die Tür. »Bereit?«

»Aber so was von.«

Die Tür war mit einem Riegel verschlossen, der sich unter der dicken Frostschicht nur mit Mühe und viel Ruckeln zurückschieben ließ. Thad drehte den Knauf und zog. 

Die Tür bewegte sich nicht.

Thad packte den Knauf fester und riss mit aller Kraft.

Ein knirschendes Geräusch ertönte, dann splitterte die Tür aus den Angeln und krachte die Treppe hinunter. Das Poltern hallte entsetzlich laut durch die Stille und schien das gesamte Haus zu erschüttern.

»Alles in Ordnung?« Gabriel wandte sich zu Connor um. Dass Thad okay war, war durch sein Gefluche nicht zu überhören, und er selbst hatte sich schnell genug gegen die Wand pressen können, um von der Tür nicht getroffen zu werden.

»Ja, alles gut. Das Ding hat mich nicht erwischt.«

Ihre Funkgeräte knisterten und Skys Stimme drang besorgt zu ihnen durch. »Was ist passiert? Connor? Gabe? Was ist los?«

»Alles okay«, versicherte Connor ihr. »Thad ist nur die Tür zum Dachboden entgegengekommen. Uns ist aber nichts passiert. Wir gehen jetzt hoch. Der dritte Stock ist überprüft. Da ist kein Wiedergänger. Die vorhandenen Geister haben wir auch gebändigt, aber keine Gewähr, dass da nicht schon wieder neue aufgetaucht sein könnten. Passt also auf.«

»Verstanden. Wir haben Cathy an die Sanis übergeben und kommen jetzt zu euch. Seid vorsichtig.«

»Immer. Over and out.«

Gabriel war schon höher gestiegen, um mit seiner Silberenergie die Lage jenseits der Tür zu peilen. Heerscharen von Geistern schienen dort nicht auf sie zu lauern – oder ihre Schutzanzüge hielten sie erfolgreich fern. Obwohl einige der Geister in diesem Bau kräftemäßig nicht ohne gewesen waren, hatte keiner versucht, sich auf sie zu stürzen, um sie zu verschlingen. Gabriel hoffte sehr darauf, dass Pratt ihnen erlauben würde, die Anzüge für zukünftige Einsätze daheim zu behalten. Während der dunklen Jahreszeit und weiteren drohenden Nebeltagen wäre das so viel praktischer als vor Notfalleinsätzen erst Anzüge aus ihrem Revier zu holen oder sich am Einsatzort im Ausrüstungswagen umziehen zu müssen.

»Wo rohe Kräfte sinnlos walten«, stichelte er mit einem fiesen Grinsen, als er zu Thad an den Türrahmen trat, in dem nur noch ein paar Splitter rund um die Angeln daran erinnerten, dass es hier gerade noch eine Tür gegeben hatte.

»Kein weiteres Wort«, grollte Thad und Gabriel lachte auf.

»Hey, wenn ich so rabiat gewesen wäre, hätte ich mir jetzt auch einiges anhören dürfen!«

»Aber ich bin dein Vorgesetzter.« Dann wurde Thad wieder ernst und lauschte kurz in den angrenzenden Raum. »Ich höre nichts. Vermutlich fehlen dem Schatten also noch ein paar Geister. Wenn er sich schon verwandelt hätte, würden wir ihn sicher herumtappen hören. Sei aber vorsichtig, wenn du da reingehst. Wenn das Biest da drin gerade Geister verschlingt, wird er sicher ziemlich angepisst reagieren, wenn wir ihn dabei stören.«

»Keine Sorge. Das passt schon«, gab Gabriel zurück. »Ich bin auch ziemlich angepisst, weil dieses Biest den Einsatz hier unnötig kompliziert macht.«

Er trat durch die Tür auf ein kleines Podest, von dem links eine weitere kurze Treppe hoch zum Dachboden führte. Mit jeder einzelnen Stufe schien es noch einmal kälter zu werden. Gabriel schauderte. Frost knirschte unter seinen Boots und eine der altersschwachen Stufen knarzte bedrohlich. Dann trat er in den Raum und fühlte sich wie abgeschnitten von seiner Umgebung. Er sah nichts außer trägen grauen Schwaden. Kein Dach, keine Wände und als er zu seinen Füßen hinuntersah, waren selbst die nur noch schemenhaft zu erahnen. Auch seine Hände verschwanden in dem trüben Dunst, als er sie vor sich ausstreckte. Die Redewendung Man sieht die Hand vor Augen nicht, traf die Sache erschreckend gut.

»Oh Mann«, murmelte Connor, als er und Thad neben Gabriel traten. »Bitte sag mir, du kannst den Schatten mit deiner Silberenergie hier drin ertasten und zu uns ziehen. Sonst finden wir den nie.«

»Ich versuche es.« Gabriel hatte seine Energie bereits gerufen. »Das Problem ist nur, ich weiß nicht, wie viele andere Geister ich dabei aufmische. Wenn das Biest wieder einen Schutzwall aus Artgenossen um sich zieht, kann das übel werden.«

»Die Verstärkung wird ja bald hier sein.« Thad aktivierte Lichtscheiben und warf sie in den Nebel, änderte damit an den düstergrauen Sichtverhältnissen allerdings kaum etwas.

Gabriel trat zwei Schritte weiter in den Raum und ließ seine Silberfäden ähnlich wie bei seinem Netz vielfach verästeln. Sofort spürte er die massive Geisterkälte, die sich am anderen Ende des Gebäudes ballte.

»Ich spüre eine Menge Geister«, informierte er Connor und Thad. »Vordere Gebäudeseite, linke Ecke. Ich hab sie noch nicht berührt, aber es sind definitiv mehrere. Zehn oder zwölf, würde ich sagen.« 

Von den Bauplänen wusste er, dass der Dachboden ein einziger großer Raum war, der sich über den Großteil von Vorder- und Hinterhaus erstreckte. Gabriel ließ die Silberfäden seiner linken Hand in der Nähe des Geisterpulks wandern, um rechtzeitig zu merken, falls die Biester sich plötzlich von ihrem Fleck bewegten, während er mit der Energie aus seiner rechten Hand die andere Seite des Dachbodens abtastete. Dort fand er jedoch nichts.

»Okay. Sie scheinen nur in dieser Ecke zu sein. Ich schätze, das sind gut zwanzig Meter.« Unwirsch blinzelte er ein paar Mal. Die verschwommene Sicht durch die träge wabernde graue Masse, nervte ihn so langsam gewaltig.

»Die Entfernung ist für Auraglue zu weit«, brummte Thad. »Führ uns näher heran. Wenn der Schatten sie um sich geschart hat, um mit ihrer Energie zum Wiedergänger zu werden, hat er sich damit selbst in die Falle manövriert. Wir machen erst die Geister platt, dann ihn. Mit Verstärkung ist das mit Sicherheit kein Problem. Wir müssen nur sicherstellen, dass er vorher nicht entkommt.«

Gabriel nickte knapp. »Okay.«

Laut der Heimleiterin stand der Dachboden leer und wurde weder als Abstell- noch als Lagerraum genutzt. Bis auf die Säulen und Balken, die das Dach trugen, war also mit keinen Hindernissen oder Stolperfallen zu rechnen. Trotzdem kostete es Überwindung, mit nur minimaler Sicht in den Nebel zu laufen, und das unheilvolle Knarzen, mit dem die Bodendielen immer wieder unter ihren Füßen ächzten, zerrte ebenfalls an den Nerven.

Thad gab den anderen Squads Bescheid und bekam die Rückmeldung, dass sich Craig und Strand mit ihren Teams bereits bis kurz vor den dritten Stock durchs Treppenhaus gekämpft hatten. 

Gabriel ging noch drei Schritte weiter, dann hielt er an. »Das ist nah genug. Die Biester sind noch ungefähr sieben Meter von uns entfernt. Es sind zwölf bis fünfzehn, schätze ich. Ich kann sie mit meinem Silbernetz umspannen und versuchen, es so hell leuchten zu lassen, dass ihr es durch den Nebel sehen könnt. Feuert dann einfach Auraglue in die Richtung.«

»Aye.« Connor richtete mit Thad seine Waffen in die Nebelwand. Sein Nacken prickelte ungut bei der Vorstellung, dass keine sieben Meter entfernt und trotzdem absolut unsichtbar ein ganzer Geisterpulk lauerte.

Gabriel ließ seine Silberfäden weiter verästeln, verwob sie dabei ineinander und warf sie dann wie ein Fischernetz in Richtung der Geister aus. Dass er sie erwischt hatte, wusste er sofort, als sich unzählige Geisterfäden in sein Netz bohrten und die Biester versuchten, die Silberenergie in sich zu saugen. Entschieden blockte Gabriel sie ab und ließ seine Energie so hell wie möglich leuchten, um Connor und Thad ihr Ziel zu geben. Die feuerten, sobald sie Sichtkontakt hatten, luden blitzschnell nach und schossen erneut.

Hasserfülltes Kreischen ertönte bei ihren Treffern.

»Echt jetzt?«, grollte Thad. »Der Schatten ist auch ein Hocus?« 

»Unten im Korridor hat er nicht geschrien.« Connor feuerte eine weitere Ladung in das Silbernetz.

»Du meinst, das sind zwei verschiedene Biester?« Auch Thad lud wieder nach und schoss.

»Vermutlich. Sonst hätte er unten sicher nicht die Klappe gehalten. Und das Loch hier im Dach ist ja immer noch offen. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass noch ein Hocus reingekommen ist. Die ganze Aktivität, die durch all die Einsatzkräfte hier ums Haus herrscht, hat wahrscheinlich die Geister aus dem halben East End hergelockt.«

Thad schnaubte. »Die erledigen wir aber ganz sicher nicht alle. Wir finden diesen verdammten Schatten und sorgen dafür, dass das Biest kein Wiedergänger wird. Dann ist der Job hier erledigt, wir machen Feierabend und beten, dass jetzt nicht plötzlich alle Schatten anfangen, ihre Artgenossen zu verschlingen. Sonst haben wir in London nämlich womöglich bald eine Wiedergängerplage, die ich mir definitiv nicht ausmalen möchte.«

Gabriel stimmte ihm aus ganzem Herzen zu. Allerdings nur stumm, weil er die Kiefer fest aufeinanderpressen musste, um sich zu konzentrieren. Seine Hände schmerzten vor Geisterkälte, aber er wagte nicht, einen Teil seiner Silberenergie darauf zu verwenden, sie zu wärmen. Er brauchte alles, um den Kokon aufrechtzuerhalten, damit weder Hocus noch Schatten entkommen konnten. Das Letzte, was er wollte, war, dass die Jagd nach den Biestern sich nach draußen verlagerte. Er blinzelte und atmete tief durch, weil Kopfschmerzen und Übelkeit immer schlimmer wurden. Sein Körper warnte ihn, dass er an seine Reserven ging. Zweimal innerhalb so kurzer Zeit ein Netz zu spannen und über mehrere Minuten aufrechtzuerhalten, kostete eine Menge Kraft und Konzentration – und war vermutlich nicht die beste Idee.

Aber er musste ja nicht mehr lange durchhalten. 

Verbissen presste er die Zähne aufeinander. 

Er konnte das.

Die Verstärkung war sicher bald hier.

Er versuchte, das zornige Kreischen des Hocus auszublenden und hoffte, stattdessen Schritte oder die Stimmen der anderen zu hören.

Er hörte tatsächlich etwas. 

Allerdings nicht aus der Richtung, in der die Tür zum Dachboden lag. 

Bodendielen knarzten. Rechts von ihnen – und erschreckend nah. Im Gekreische des Hocus waren die tapsigen Schritte untergegangen.

Das Blut gefror in Gabriels Adern. Trotzdem reagierte er sofort. Er ließ seinen Kokon kollabieren, fuhr herum und peitschte seinen Silbernebel in die Richtung der Schritte.

»Wiedergänger!«, schrie er, als das Biest zum Sprung ansetzte. Mehr als eine verschwommene Kontur war von der Bestie im Nebel nicht zu erkennen, doch Gabriel warf sich blitzschnell zwischen sie und Connor und grub gleißende Silberenergie ins Gesicht der Kreatur.

Der Wiedergänger stieß ein schmerzerfülltes Fauchen aus und stürzte sich wutentbrannt auf Gabriel. Krachend gingen beide zu Boden und Gabriel schaffte es gerade so, auszuweichen, bevor die messerscharfen Klauen der Bestie sich in ihn graben konnten. Geblendet von der Silberenergie hieb der Wiedergänger seine Krallen stattdessen unkoordiniert rechts und links neben ihm in die morschen Bodendielen. Gabriel keuchte auf, als der schwere Körper ihn unter sich begrub. Mit einer Hand bohrte er dem Wiedergänger weiter seine Silberenergie in die Augen und versuchte, mit der anderen seine Silberwaffe zu erreichen. Doch das Biest lag bleischwer auf ihm und er kam nicht dran.

Plötzlich kniete Thad neben ihm. »Luftholen! Dann dreh dich auf den Bauch, schütz Gesicht und Hände und geh in dein Seelenversteck!«

Gabriel verstand sofort.

Thad presste dem Wiedergänger seine Waffe gegen den Kopf und drückte ab.

Gabriel schloss die Augen und spürte sofort, wie der Körper des Wiedergängers verging und die Kreatur sich zurück in einen Geist verwandelte. Thad würde es schaffen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, aber Gabriel lag auf dem Boden und hatte keine Chance. Er schaffte noch einen tiefen Atemzug, rollte sich gleichzeitig auf den Bauch und schob seine Hände unter seine Kapuze. Dann verschlang ihn der Geist. Hasserfüllt und voller Gier stürzte sich das Biest auf Gabriels Lebensenergie, um sich den Körper, den man ihm gerade genommen hatte, damit wieder zurückzuholen. 

Gabriel keuchte. Der Schatten war stark und schaffte es trotz Schutzanzug, seine Todesenergie in ihn zu bohren. Gabriel blockte den Geist zwar sofort, merkte aber, dass er ihm nicht mehr viel entgegenzusetzen hatte. Die Silbernetze hatten zu viel Kraft gekostet, um jetzt noch von innen heraus gegen den Geist eines Wiedergängers kämpfen zu können. Das, was er an Kraft noch hatte, brauchte er für sein Seelenversteck. Er sammelte alles an Energie zusammen, betete, dass sein Anzug vor Auraglue schützte und zog sich zurück.




Kapitel 12


[image: Kapiteltitellogo]



 

Das Kreischen des Hocus hallte gedämpft durch den Nebel zu ihnen, als Sky mit den anderen zur Stiege hetzte, die zum Dachboden hinaufführte. Craig, der vor ihr lief, fluchte. Ein zusätzlicher Hocus war das Letzte, was sie auf ihrer Jagd nach dem Schatten brauchten. 

Falls die Kreatur überhaupt noch ein Schatten war.

Sie erreichten die schmale Treppe und das altersschwache Holz ächzte unter den Füßen von drei Squads, als sie hintereinander die Stufen hochrannten.

Dann knallte plötzlich ein Schuss und Sky fuhr erschrocken zusammen.

Es war kein Schuss aus einer Auraglue.

Das war eine Kugel aus einer Silberwaffe gewesen.

Verdammt!

Sie sprang hinter Craig und Tonya, einer weiteren Totenbändigerin aus Craigs Team, durch die kaputte Tür in den Dachraum. Undurchdringlicher Nebel empfing sie mit durcheinanderwirbelnden Schwaden, die wie kleine Tornados aussahen. Davon ließ Sky sich aber nicht abschrecken. 

»Connor? Gabe?« Sie peitschte ihre Silberenergie in weiten Verästelungen in die grauweiße Masse, um die beiden zu finden.

»Wir sind hier!«, kam Connors Stimme von irgendwo vorne rechts. »Kommt her! Schnell! Der Wiedergängergeist hat Gabriel verschlungen!«

Skys Herz stolperte. Sofort rannte sie weiter in den Nebel und streckte jetzt all ihre Silberfäden in die Richtung aus, aus der Connors Stimme gekommen war. Craig, Tonya und Caroline, Craigs Tochter, folgten ihr. Hinter ihnen erklangen die polternden Schritte der restlichen Truppe, als die ebenfalls über die enge Treppe ins Dachgeschoss eilten.

»Die Geister sind vom Eingang aus in der linken Ecke der anderen Gebäudeseite!«, rief Thad. »Wir haben sie schon mit jeder Menge Auraglue festgesetzt. Hoffe ich zumindest. Macht sie fertig und bannt sie in Boxen. Totenbändiger zu uns! Gabriel muss aus dem Schatten raus!«

Wie aus dem Nichts tauchte ein Stützpfeiler vor Sky auf und sie wich schnell aus. Dann sah sie die Umrisse von Thad und Connor in den aufgewühlten Nebelschwaden – und eine dunkle Woge, die vor ihnen auf dem Boden waberte. Auraglue flimmerte auf ihr und Sky grub sofort ihre Silberfäden in den Schatten.

»Nicht mehr schießen!«, rief sie den beiden zu und zerrte so viel Todesenergie, wie sie mit einem Mal packen konnte, aus dem Geist in sich. 

Auraglue ätzte. Gegen einzelne Spritzer der Substanz war Gabriel durch seinen Anzug zwar geschützt, sollte der Geist jedoch unter dem Auraglue kollabieren und die komplette Masse auf ihn fallen, war Sky sich nicht sicher, ob der Stoff des Anzugs das aushalten würde. Deshalb schoss man normalerweise nicht mit Auraglue auf einen Geist, wenn der einen Menschen verschlungen hatte. Doch Sky war sich bewusst, dass Thad und Connor keine Wahl gehabt hatten. Sie hatten das Biest schwächen müssen, um Gabriel zu helfen, weil nicht klar gewesen war, wie schnell eine Verstärkung mit Totenbändigern hier war, um den Geist mit Silberenergie zu erledigen.

Wieder riss sie Todesenergie aus dem Biest. Neben ihr taten Craig, Tonya und Caroline dasselbe. Connor warf einen hastigen Blick über seine Schulter, als der Rest der Verstärkung sich die Geister auf der anderen Gebäudeseite vornahm und der Hocus, der sich irgendwo in dem Pulk der Seelenlosen befand, erneut zu kreischen begann. Die Nebelschwaden wirbelten noch heftiger durcheinander, zu sehen war jedoch nichts, deshalb wandte er sich wieder um und starrte besorgt auf den Schatten, der Gabriel noch immer nicht freigeben wollte.

»Hat der Wiedergänger ihn erwischt? Ist Gabriel verletzt?« Adrenalin rauschte durch Skys Körper und verlieh ihr zusätzlich Kräfte. Wie nicht anders von einem Wiedergängergeist zu erwarten, war das Biest verflucht stark und es fühlte sich noch kälter an als gewöhnlich. 

Skys Gedanken rasten. 

Lag es daran, dass er einen Teil seiner Kraft durch die Todesenergie seiner Artgenossen und nicht durch menschliche Lebensenergie gewonnen hatte? Möglich. Es machte den Kampf auf jeden Fall nicht leichter. Die Todesenergie schien dichter, zäher, fester und es war schwerer, sie zu packen und aus dem Biest herauszuzerren. 

Vielleicht lag das aber auch daran, dass die Kreatur gerade noch einen festen Körper gehabt hatte und nicht viel Energie brauchte, um sich wieder in einen Wiedergänger zurückzuverwandeln? Und diese Energie saugte dieses Mistvieh gerade aus Gabriel heraus. 

Sky presste die Lippen aufeinander und zerrte verbissen weiter so viel Todesenergie, wie sie nur konnte, aus der Kreatur. Wenn Gabriel womöglich verletzt oder so stark geschwächt war, dass er den Geist nicht mehr blocken konnte…

»Nein, ich denke nicht, dass der Wiedergänger ihn verletzt hat«, gab Thad beruhigend zurück. »Das Biest hat im Hinterhalt auf uns gelauert und wollte sich auf Connor stürzen. Gabriel hat es aber rechtzeitig gemerkt und das Vieh mit seiner Silberenergie geblendet. Daraufhin stürzte es sich auf ihn und sie gingen beide zu Boden. Es hat ihn aber nicht mit seinen Klauen erwischt. Ich schätze, es war Glück, dass das Biest gerade erst entstanden war. Es hatte noch nicht viel Übung darin, seinen Körper zu koordinieren. Seine Krallen hatten sich beim Sturz in den Holzdielen verfangen. Ich hab ihm eine Kugel in den Kopf gejagt, weil ich nicht riskieren wollte, dass das Vieh seine Klauen freibekommt. Gegen den Geist stehen Gabriels Chancen immerhin besser als gegen den Wiedergänger selbst.«

»Definitiv«, stimmte Craig ihm zu und sah dann zu Sky. »Such du nach Gabriel und stärke ihn. Tonya, Caroline und ich reißen weiter Energie aus dem Biest.«

»Braucht ihr Hilfe?«, erklang eine Stimme und James Freeman, einer der beiden Totenbändiger aus der East End Squad, tauchte aus dem Nebel auf und peitschte umgehend seine Silberenergie in den Schatten. »Die anderen haben da drüben alles im Griff und Emily sorgt mit ihrem Silbernetz dafür, dass keiner der Seelenlosen entkommen kann.«

»Danke.« Sky warf ihm ein Lächeln zu, konzentrierte sich dann aber ganz darauf, nach Gabriel zu tasten. Die schwarze Woge des Schattens bäumte sich gegen Silberenergie und Auraglue auf und ließ die hellen Sprenkel hektisch flimmern. Zeit und Raum verhielten sich in Geistern anders und es kam Sky wie eine Ewigkeit vor, bis sie Gabriel endlich fand. Sofort schickte sie ihre Energie in ihn und suchte Kontakt zu seiner Seele.

Hey, ich bin hier. Es wird alles gut. Wir holen dich aus diesem Mistvieh heraus. Mach nur nicht schlapp, okay? 

Auf keinen Fall, kam Gabriels Antwort sofort zurück, als hätte er in seinem Seelenversteck wie auf heißen Kohlen gewartet, dass Sky endlich Kontakt zu ihm aufnahm. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie konnte fühlen, dass Gabriel zwar ziemlich erledigt war, wusste aber, dass er es schaffen würde. Manchmal war seine Sturköpfigkeit durchaus ganz nützlich. 

»Ich hab ihn!«, informierte sie die anderen. »Er wird wieder, muss aber schnell da raus. Der Sauerstoffmangel macht ihm zu schaffen und er ist total erledigt.«

Sie gab ihm weiter Energie und wünschte, es gäbe auch eine Möglichkeit, ihm Atemluft zu schicken.

Neben ihr ballte Connor seine Hände um seine Waffen und ließ den Schatten nicht aus den Augen. Die Sorge um Gabriel stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Sollen wir noch mal auf das Biest schießen, um es zu schwächen?«

»Nein«, antwortete Tonya durch zusammengebissene Zähne, als sie eine weitere Welle Todesenergie in sich zog. »Das Vieh ist gleich Geschichte. Das Auraglue würde jetzt vermutlich schon komplett durchsickern und das würde Gabriel eher schaden als helfen.«

Tatsächlich begann der Schatten in diesem Moment heftig zu flackern. Die Auragluetropfen flimmerten gleißend hell und das Biest bäumte sich ein letztes Mal auf. Dann riss es auseinander und alle wandten sich schnell ab, um von den umherfliegenden Sprenkeln nicht im Gesicht getroffen zu werden. Der Großteil landete jedoch auf Gabriel, der zusammengekauert auf den Holzdielen lag und sein Gesicht dem Boden zugewandt hatte. 

Er regte sich nicht.

Sofort knieten Sky und Connor sich neben ihn.

»Gabe, du bist draußen. Atme!« Connor packte seinen Freund an der Schulter und drehte ihn auf die Seite, um sein Gesicht sehen zu können, während Sky ihrem Bruder weiter Energie gab.

Keuchend schlug Gabriel die Augen auf, schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und musste heftig husten. 

Sky atmete auf, gab ihm einen letzten Energieschub und trennte dann ihre Verbindung zu ihm, weil sie noch Reserven für den Weg nach unten brauchte. »Nimm dir Energie von Connor«, wies sie ihren Bruder an, der noch immer damit kämpfte, wieder Sauerstoff in seine Lunge zu bekommen.

Connor hatte seine Handschuhe ausgezogen und nahm Gabriels Hände. Sie waren eiskalt und zitterten. »Nimm dir alles, was du brauchst.« Er drückte Gabriels Finger und spürte das vertraute Kribbeln, als Gabriel nach seiner Energie griff.

Sky blickte zu Craig, Tonya, Caroline und James. »Danke.«

»Ja«, hustete Gabriel und sah ebenfalls zu den vieren hoch. »Danke.«

Craig winkte ab. »Jederzeit wieder.«

»Braucht einer von euch Energie?«, fragte Thad in die Runde. »Ich hab im Moment genug Adrenalin abzugeben und für den Weg nach unten solltet ihr fit sein.«

»Danke, ich brauche nur Cola.« Caroline streifte ihren Rucksack von den Schultern. »Dieses Biest hat einen echt fiesen Nachgeschmack.«

Während sich alle Energie nahmen, etwas tranken oder sich mit Traubenzucker stärkten, erstarb das nervtötende Heulen des Hocus auf der anderen Gebäudeseite und alle atmeten dankbar auf.

»Die Geister sind unter Kontrolle!«, drang Chief Strands Stimme zu ihnen herüber. »Wir müssen sie nur noch in Boxen bannen! Wie sieht es bei euch aus?«

»Der Geist des Wiedergängers ist vernichtet und Gabriel wird wieder«, rief Thad zurück. 

»Gut! Seht zu, dass ihr ihn schnell fit genug für den Rückweg bekommt. Ich will aus diesem verdammten Gebäude raus und diesen Einsatz beenden.«

Thad schnaubte. »Ja, ich denke, da sind wir uns alle einig.«

»Wie fühlst du dich?« Sky musterte ihren Bruder prüfend. »Kannst du dich schon aufsetzen?« Sie hielt ihm eine Cola hin. »Die hier würde dir sicher guttun. Außerdem sollten wir uns mal ansehen, wie viel Auraglue dich erwischt hat.«

Gabriel nahm sich noch einen Schwall Energie von Connor, trennte dann die Verbindung und setzte sich ächzend auf. Sofort wurde ihm schwindelig und die Kopfschmerzen, die gegen seine Schläfen hämmerten, schienen seinen Schädel spalten zu wollen. Connor und Sky hatten ihn nicht aus den Augen gelassen und reagierten beide sofort. Sky legte Gabriel ihre Hand auf die Stirn und ging gegen Kopfschmerzen und Schwindel an, während Connor wieder eine von Gabriels Händen nahm.

»Nimm dir noch Energie. Ich hab noch mehr als genug.« Connor spürte, wie Gabriel trotz seiner Erlaubnis zögerte. »Jetzt mach schon. Du hast mir vermutlich das Leben gerettet. Ich hab den Wiedergänger weder gehört noch gesehen und wenn das Biest mich erwischt hätte, hätte das echt übel ausgehen können. Also danke fürs Retten – und jetzt nimm dir dafür gefälligst Energie. Du bist kreidebleich und kannst dich kaum aufrecht halten.«

»Con hat recht.« Sanft schickte Sky ihre Energie in Gabriel und suchte seinen Blick. »Du siehst beschissen aus, also nimm dir von ihm, was du brauchst, damit wir es zügig hier rausschaffen. Mit geht es nämlich wie Strand. Ich hatte jetzt genug Montag und würde diesen ätzenden Einsatz hier gerne so schnell wie möglich beenden.« Dann beugte sie sich vor und gab ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. »Und danke, dass du Connor beschützt hast.«

Gabriel lächelte matt und sah zwischen den beiden hin und her. »Das war ja wohl selbstverständlich.« Er blickte zu Connor. »Du bist einer aus der sehr überschaubaren Gruppe von Menschen, die es mit mir unter einem Dach aushalten.« Dann sah er zu Sky. »Und du bekommst ein Baby von ihm. Denkst du, da hätte ich zugelassen, dass er so draufgeht wie Janey? Ich will nicht, dass du dasselbe durchmachen musst wie ich und euer Kind dann ohne Vater aufwachsen muss.« 

Sky und Connor tauschten einen kurzen Blick.

»Ich weiß jetzt ehrlich gesagt nicht, ob ich gerührt oder beunruhigt sein soll«, meinte Sky, als sie zurück zu Gabriel sah.

Der hatte einen Schluck von der Cola genommen, um den widerlichen Geistergeschmack loszuwerden, und zuckte bloß abtuend mit den Schultern. »Mich würde ungemein beruhigen, wenn du mir sagst, dass die Sache mit dem Auraglue nicht so schlimm ist. Ich hab keine Lust auf Verätzungen. Sieh also bitte mal nach, ob ich mir den Anzug vom Leib reißen muss.«

Sky seufzte, ließ sich aber auf den Themenwechsel ein und nahm rasch Gabriels Rücken in Augenschein. »Nein, musst du nicht«, befand sie. »Zumindest nicht hier. Der Anzug dürfte zwar hinüber sein, aber wenn wir uns nicht noch ewig Zeit lassen, hält er, bis wir hier raus sind.«

»Dann lasst uns gehen.« Gabriel trank noch einen Schluck Cola, reichte die Flasche dann zurück und stemmte sich mit Connors und Thads Hilfe auf die Füße. Schwindel und Kopfschmerzen meldeten sich kurz zurück, doch er bekam sie schnell in den Griff, als er sich einen Schwall Energie von Thad nahm. 

Craig, Tonya und Caroline hatten sich ebenfalls regeneriert, während der Rest ihrer Truppe alle Seelenlosen erfolgreich in Silberboxen gebannt hatte.

»Okay, Abmarsch«, gab Thad den Befehl zum Aufbruch. »Je schneller wir aus dieser Tiefkühltruhe herauskommen, desto besser.«

 

Da der Schatten und ein Großteil der Grauen aus dem Haus eliminiert waren, war der Rückweg deutlich leichter. Der Nebel schien nicht mehr ganz so dicht und war deutlich weniger angereichert mit Geisterkälte, obwohl allen klar war, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Aktivität vor dem Haus weitere Geister aus der Umgebung anlocken würde. 

Die Squad aus Greenwich hatte als Nachhut das Treppenhaus geisterfrei gehalten und als alle gemeinsam auf die Straße hinaustraten, wurden sie von Streifenkollegen sowie zwei Sanitätern in Empfang genommen, die heißen Tee und Kaffee verteilten, während die Greenwich-Squad sich darum kümmerte, dass die Türen des Jugendheims gesichert wurden. Niemand wollte riskieren, dass nach den Nebeltagen leichtsinnige Abenteurer auf der Suche nach dem ultimativen Kick in ein geisterverseuchtes Gebäude eindrangen, falls die Säuberung des Gebäudes warten musste, weil es dringendere Prioritäten gab.

»Habt ihr was von euren Kollegen gehört, die Cathy ins Krankenhaus gebracht haben?«, fragte Sky an die beiden Sanitäter gewandt.

»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie hat eine starke Unterkühlung, ist aber stabil und war auch schon kurz wach. Man wird sie aber zur Überwachung ein paar Tage in der Klinik behalten.«

»Das klingt gut. Danke für die Infos.« 

Sky nahm den Tee entgegen, den Connor ihr reichte, während Gabriel Richtung Ausrüstungswagen verschwand, um den verätzten Anzug loszuwerden. Als er wenig später in einem Trainingsoutfit der Metro Police wieder aus dem Wagen stieg und den Kaffee nahm, den Connor ihm hinhielt, deutete er zum Vordereingang des Heims, wo der Mannschaftsbus der Polizei geparkt hatte, jetzt aber verschwunden war. 

»Wisst ihr, wo sie die Kids hingebracht haben?«, fragte Gabriel Connor, Sky und Thad, die auf ihn gewartet hatten, um gemeinsam zum Revier zu fahren.

»Rate.« Unwirsch fuhr Sky sich über die Augen.

Gabriel musterte sie argwöhnisch. »So wie du aus der Wäsche guckst, fürchte ich, ich muss mich gleich aufregen. Und ich hab definitiv keine Lust auf Ratespielchen. Also, wohin haben sie die Kids gebracht?«

Sky seufzte. »In die Akademie.«




Kapitel 13
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Cornelius’ Hand krallte sich um den Hörer, als er auflegte, und Wut rauschte wie eine heißkalte Welle durch ihn, als er sich Mühe gab, die neusten Entwicklungen hinzunehmen. 

So langsam reichte es wirklich.

In den vier Tagen seit Samhain hatte er ununterbrochen gute Miene zu bösem Spiel machen müssen. Nicht nur, dass Susan und ihre Verbündeten auf irgendeinem Weg von seinem Geminusprojekt erfahren und sein drittes Ritual vereitelt hatten. Sie hatten ihm dabei gleichzeitig auch die letzten beiden Geminuskinder entrissen und seine Dreizehn zerschlagen. Damit aber noch nicht genug. Susan hielt außerdem Bildmaterial zurück, dass vier seiner gefallenen Leute zeigte, die Lehrer an der Akademie gewesen waren, und drohte, die Akademie – und damit vor allem ihn als Schulleiter – in Verruf zu bringen, sollte er versuchen, sich die Kinder zurückzuholen. Des Weiteren hatte sie zehn Millionen für den Säuberungs- und Wiederaufbaufonts gefordert, mit dem man die Verlorenen Orte zurückgewinnen wollte, die die Death Strikers im letzten Jahrzehnt der Stadt zugefügt hatten. 

Beim Gedanken an ihr letztes Gespräch wusste er nicht, was ihn mehr erzürnte: die Dreistigkeit, mit der Susan ihm entgegengetreten war und ihre Forderungen gestellt hatte, oder wie kaltschnäuzig und hinterhältig sie und ihre Leute den Schlag gegen ihn geplant und durchgeführt hatten.

Das Geld, das er dadurch verloren hatte, schmerzte ihn dabei weniger. Natürlich ließen sich zehn Millionen nicht gerade aus der Portokasse zahlen. Doch er hatte mit den Death Strikers deutlich mehr von der Stadt erpresst und Mitchell Grayer, einer der überlebenden Dreizehn, war ein äußerst kompetenter Börsenmakler, der die erbeuteten Summen im letzten Jahrzehnt sehr erfolgreich vermehrt hatte. Deshalb hatte Cornelius besagte gute Miene gemacht und das geforderte Geld überwiesen, um seine Gegner in Sicherheit zu wiegen. Viel mehr als der Verlust des Geldes schmerzte ohnehin, dass es eingesetzt werden würde, um seine Geisterarmee zu vernichten, die er sich über all die Jahre mit so viel Arbeit herangezüchtet hatte. Das war definitiv einer der Punkte, die er seinen Gegnern besonders übel nahm, und er suchte noch nach einer Lösung, um seine Geister vielleicht doch noch zu retten.

Die Abwesenheit seiner Lehrer und weiterer seiner Dreizehn zu erklären, stellte dagegen kein größeres Problem dar. Jedem, der fragte, erklärte er es damit, dass Newfield spontan um Hilfe bei einem Bauprojekt gebeten hatte, das aufgrund der voranschreitenden dunklen Jahreszeit aus Sicherheitsgründen dringend fertiggestellt werden musste. Viele gute Leute aus ihrer Londoner Community waren sofort bereit gewesen, zu helfen. Einige überlegten gar, nach getaner Arbeit dortzubleiben und London komplett den Rücken zu kehren, weil sie des Stadtlebens müde waren. Diese Coverstory sollte etwaiges Misstrauen an der Akademie geringhalten und außerhalb der Dreizehn waren die vier gefallenen Lehrer zum Glück Einzelgänger gewesen. 

Die Drapers waren allerdings eine andere Geschichte. Ross Draper hatte in Brixton einen Handwerksbetrieb mit etlichen Angestellten geführt und in der Unheiligen Nacht hatten sowohl er als auch sein Sohn Wes den Tod gefunden. Da Drapers Frau jedoch sowohl ihre Familie als auch London bereits vor Jahren verlassen hatte und viele seiner Angestellten Handlanger für die Dreizehn waren, bestand auch von dieser Seite wenig Gefahr, dass irgendjemand zu sehr nachbohrte, weil Vater und Sohn plötzlich verschwunden waren. Offiziell waren sie als fähige Handwerker nach Newfield gegangen, ebenso wie einige ihrer Angestellten, die ebenfalls an Samhain ihr Leben gelassen hatten, um nicht in die Hände der Polizei zu fallen.

Für den Fall, dass tatsächlich jemand nachforschen sollte, hatte Cornelius Reed Ambrose, dem Leiter von Newfield, eingeschärft, die Coverstory entsprechend zu bestätigen. Im Zuge dieses Telefonats hatte er ebenfalls überprüft, ob die Hunts und die Ghost Reapers während ihrer Inspektion der Farm den Dreizehn auf die Spur gekommen waren. Ambrose hatte jedoch nur das wiederholt, was er Cornelius bereits bei ihrem ersten Telefonat diesbezüglich berichtet hatte: Die meisten Bewohner Newfields waren erst in den Jahren nach der Geburt der Geminusbabys auf die Farm gekommen und die wenigen Ausnahmen glaubten an die Geschichte des Brandes, den die verrückt gewordene Hebamme gelegt hatte. Ivy, dem Mädchen, das in der Nacht der Wintersonnenwende die Geburt der Geminuskinder heimlich mit angesehen hatte und somit die Wahrheit kannte, hatte nie jemand Glauben geschenkt. Doktor Grundy hatte alle davon überzeugt, die Kleine hätte sich als Schutzmechanismus eine irrwitzige Geschichte von Maskenmännern ausgedacht, die den Schwangeren ihre Babys aus den Bäuchen geschnitten hatten, um die Neugeborenen dann zu entführen. Laut Grundy war das Ivys Weg gewesen, den Schock zu bewältigen, ihre Mutter in den Flammen sterben sehen zu müssen, getötet von einer wahnsinnigen Frau, die Ivy wie eine Großmutter geliebt hatte.

Über die Jahre hatte seine Quelle mehrfach bestätigt, dass die Kleine keine Gefahr darstellte, deshalb hatte Cornelius sie leben lassen. Er kannte zwar keine Skrupel, Morde anzuordnen, wenn sie notwendig oder zielführend waren, bevorzugte aber, sie zu vermeiden, weil ein Mord oder ein Verschwinden in der Regel Aufmerksamkeit mit sich brachte, die er nicht immer gebrauchen konnte. Außerdem trug jede dieser Taten natürlich auch die Gefahr in sich, dass selbst bei akribischster Planung mal etwas schiefgehen und jemand überführt werden konnte.

Ob es in Ivys Fall allerdings nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, das Mädchen aus der Welt zu schaffen, war jetzt zu einer müßigen Frage geworden. Es war zwar durchaus möglich, dass die Hunts und die Reapers ihrer Erzählung von den Maskenmännern geglaubt hatten, doch das allein hätte seine Gegner nicht zu ihm und den Dreizehn führen können. Wie zu jedem wichtigen Treffen hatten er und seine Männer in der fraglichen Nacht Masken getragen, die es dem Mädchen unmöglich gemacht hatten, jemanden zu erkennen. Ivy hätte also niemandem Namen nennen oder eine Beschreibung geben können, die den Dreizehn hätte gefährlich werden können. 

Laut seiner Quelle hatten auch weder Ambrose noch Grundy geredet. Cornelius bezweifelte allerdings auch, dass sie das jemals tun würden. Er hatte sie damals zu Mitwisser und Mittäterin gemacht. Sollten sie also preisgeben, was sie über ihn wussten, würden sie sich ihre eigenen Gräber schaufeln. Zudem war Grundy sehr an den Geminusexperimenten interessiert. Nicht nur, weil sie Cornelius’ Meinung teilte, dass man mit einem Zwilling, der in der Lage war, Normalos in Totenbändiger zu verwandeln, ihrer Rasse endlich die verdiente Stellung in der Gesellschaft verschaffen können würde. Sie war außerdem auf medizinischer Ebene von den Experimenten fasziniert. Von ihr ging daher mit Sicherheit keine Gefahr aus, dass sie ihn bloßstellen würde.

Ambrose dagegen stand auf einem anderen Blatt. Zwar wünschte auch er sich ein Wachsen und Gedeihen ihrer Rasse, bevorzugte dafür aber den natürlichen Weg und versuchte, besonders jungen Totenbändigerinnen Newfield – und möglichst viele Schwangerschaften – schmackhaft zu machen. Prinzipiell unterstützte Cornelius diesen Ansatz, weil auch ihm wichtig war, die Geburten von reinrassigen Totenbändigerbabys zu fördern. Doch allein auf diesem Wege ihre Rasse zu vergrößern und stärker machen zu wollen, dauerte sehr lange. Nichtsdestotrotz unterstützte er Ambrose seit Jahren äußerst großzügig und Cornelius war überzeugt, dass Ambrose nichts tun würde, was sein kleines Paradies gefährdete. Der Mann liebte das sichere Idyll, das er sich mit Newfield geschaffen hatte, und verließ die Farm nur äußerst ungern. Die Vorstellung, sich womöglich dafür verantworten zu müssen, vor vier Jahren bei den Taten im Jagdhaus weggesehen zu haben, dürfte für ihn der blanke Horror sein. Daher fiel auch Ambrose als Verdächtiger weg, der die Polizei auf die Spur der Dreizehn gebracht haben könnte.

Cornelius’ Beobachter hatte zugesichert, sich umzuhören, ob noch jemand anderes, der zum fraglichen Zeitpunkt bereits auf der Farm gelebt hatte, infrage kam, war sich aber recht sicher gewesen, dass man alle ausschließen konnte. Jeder Einzelne von ihnen lebte jetzt schon lange – und vor allem sehr gern – in Newfield und würde den sicheren Hafen, den sie dort für ihre Gemeinschaft geschaffen hatten, nicht in Gefahr bringen wollen. Und die Wenigen, die die Begeisterung für Newfield nicht geteilt und die Farm mit den Hunts und den Reapers verlassen hatten, hatten erst seit weniger als einem Jahr dort gelebt. Sie wussten daher rein gar nichts über die Geschehnisse von damals.

Newfield konnte damit als Quelle des Verrats mit größter Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden.

Wirklich zufriedenstellend fand Cornelius das allerdings nicht, denn die Frage wie die Hunts ihm und seinen Geminusexperimenten auf die Spur gekommen waren, blieb damit unbeantwortet. Cyrus Kenwick und seine Versuche bezüglich geminus obscurus waren zwar sicher keins der bestgehüteten Geheimnisse, zum Allgemeinwissen zählte es jedoch mit Sicherheit auch nicht. 

Wer hatte die Hunts also darauf gestoßen, dass die Dreizehn im aktuellen Unheiligen Jahr Kenwicks Versuch in einer optimierten, moderneren Version durchgeführt hatten?

Blaine?

Beim Gedanken an seinen abtrünnigen Sohn presste Cornelius die Kiefer aufeinander. Dass es ihm selbst nach intensiver Suche nicht gelungen war, herauszufinden, wo Blaine sich gerade herumtrieb, war ihm ein Dorn im Auge. Er hatte Draper damit betraut, ihn zu finden, und es war das einzige Mal gewesen, dass der Venator ihn enttäuscht hatte. Als Jäger der Dreizehn hatte Draper nicht nur unauffällig die Opfer für ihre Geminusrituale herangeschafft. Er hatte außerdem die geeigneten Handlanger für ihre Organisation gefunden sowie die Mitglieder ihrer Sondertruppe rekrutiert und ausgebildet. Draper war ein zuverlässiger und äußerst effizienter Mann gewesen und sein Verlust ärgerte Cornelius massiv, denn er war von allen Gefallenen am schwersten zu ersetzen. Dass es aber selbst einem so fähigen Mann wie Draper in den vergangenen Wochen nicht gelungen war, eine Spur zu Blaine zu finden, gab Anlass zum Grübeln.

Blaine war zwar sicher nicht dumm, aber hätte er es wirklich allein bewerkstelligen können, sich so gut zu verstecken? So viel Strategie und Planungsgeschick traute Cornelius ihm eigentlich nicht zu. Zu oft hatte Blaine bisher nur sich selbst und seine eigenen, unmittelbaren Bedürfnisse gesehen und nicht das große Ganze. Außerdem brachte seine psychische Konstitution eine gewisse Unberechenbarkeit mit sich, die ihn in den letzten Jahren immer ungehaltener und ungeduldiger hatte werden lassen. Dadurch war es immer schwerer geworden, ihn im Zaum zu halten. Wäre dem nicht so gewesen, hätte er den Jungen vielleicht mehr in seine Pläne eingebunden und ihn ähnlich wie Harris zu seiner rechten Hand herangezogen. Als Psychopath war Blaine jedoch ein zu großes Risiko, deshalb hatte er den Jungen nur in das Nötigste eingeweiht und gewisse seiner Triebe für sich und seine Zwecke genutzt. Jahrelang hatte das gut funktioniert, doch das Unheilige Jahr und die Durchführung des Zwillingsrituals hatten in Blaine wieder den alten Hass auf seine Mutter geweckt sowie Frustration und Verbitterung hervorgerufen. 

Es war nicht so, dass Cornelius das nicht nachvollziehen konnte. Er teilte allerdings nicht die Überzeugung seines Sohnes, dass dieser – hätte man ihm vor dreizehn Jahren nicht die Chance genommen – ein Erfolg geworden wäre. Und selbst wenn Blaine damals alle Rituale durchgeführt und den Geminus in sich erweckt hätte, war Cornelius sich nicht sicher, ob der Zwilling bei jemandem mit psychopathischen Zügen in guten Händen gewesen wäre. Als Blaine mit knapp fünf Jahren zu ihm gekommen war, war er nur schwer zu bändigen gewesen. Sicherlich lag die Hauptschuld dabei in der laxen Erziehung durch seine Mutter begründet. Wenn dieses Kind jedoch nach dem dritten Ritual Geister hätte befehligen können, wäre es eine echte Herausforderung geworden, das geheim zu halten, denn Regeln hatten seinen Sohn damals nicht im Geringsten interessiert. Die hatte er ihm erst einbläuen müssen.

Dass Blaine, je älter er wurde, aufgrund seines eigenen Bezugs zu geminus obscurus ein gesteigertes Interesse an den Machenschaften der Dreizehn entwickelt hatte, hatte Cornelius ebenfalls gut nachvollziehen können. Es hatte allerdings trotzdem nicht zu einer Bereitschaft seinerseits geführt, seinen Sohn in alle Vorgänge und Strukturen seiner Organisation einzuweihen. Blaine mochte im Laufe der Jahre zwar gelernt haben, seine Triebe zu kontrollieren und sich an gewisse Regeln zu halten, dennoch wohnte ihm weiter eine gewisse Unberechenbarkeit inne, die zu Problemen führen konnte. Zudem überschätzte der Junge sich oft und litt unbestreitbar unter Arroganz und Größenwahn, was es schlichtweg zu riskant gemacht hatte, ihn in den Kreis der Dreizehn aufzunehmen. Und dass diese Bedenken absolut gerechtfertigt waren, hatte Blaine schließlich nicht zuletzt mit seinem Weglaufen aus der Akademie sowie der unüberlegten Entführung von Ella Hunt bestätigt.

War es möglich, dass er sich wegen dieser Ausgrenzung jetzt hatte rächen wollen? Dass er deshalb zu den Hunts gegangen war und ihnen alles erzählt hatte, was er über die Dreizehn und ihr Geminusprojekt wusste? War das die Erklärung dafür, warum Draper und seine Häscher ihn nicht hatten finden können? Hatte Blaine als eine Art Kronzeuge gegen seinen Vater ausgesagt, um sich dafür zu rächen, dass dieser ihn nicht in vollem Umfang in seine Machenschaften mit einbezogen hatte? Und hatten die Hunts mit ihrer Verbindung zur Polizei dann dafür gesorgt, dass Blaine vor dem Venator sicher gewesen war?

Sein Handy klingelte und riss ihn aus seinen Überlegungen.

Das Display ließ ihn wissen, dass Lorna Rifkin anrief.

Natürlich.

Nach dem Anruf von Amanda Carlisle, der Leiterin des Londoner Jugendamts, hatte er mit Lorna rechnen müssen.

»Lorna«, sagte er anstelle einer Begrüßung, als er den Anruf entgegennahm und seine Gedanken wieder auf das lenkte, was er gerade unvermittelt – und absolut ungewollt – auf seine To-do-Liste hatte aufnehmen müssen.

»Cornelius«, kam es genauso knapp und mit diesem brüsken Unterton zurück, den Lorna immer dann an den Tag legte, wenn sie ihm Dinge für die Akademie aufs Auge drückte, bei denen sie nicht gewillt war, mit ihm darüber zu diskutieren. »Ich habe gehört, du bekommst gleich zweiundzwanzig junge Neuzugänge plus deren Betreuerinnen in die Akademie.«

»Allerdings.« Er änderte seinen Tonfall in jovial freundlich, weil er Lorna zutraute, dass sie das Telefonat aufnahm in der Hoffnung, etwas in die Finger zu bekommen, das man gegen ihn verwenden konnte. Den Gefallen würde er ihr jedoch ganz sicher nicht tun. »Ein Jugendheim im East End musste heute evakuiert werden und steht momentan als Unterkunft nicht mehr zur Verfügung. Ich gehe aber davon aus, dass du aufgrund deiner Beziehungen zu Polizei und Jugendamt diesbezüglich schon mit allen Einzelheiten vertraut bist, nicht wahr? Ms Carlisle trat mit der Bitte an mich heran, die Jugendlichen und ihre Betreuerinnen für die nächsten Tage in der Akademie aufzunehmen, da sämtliche anderen Einrichtungen, die für eine Unterbringung infrage kämen, wegen des Lockdowns aus allen Nähten platzen und daher keine Option darstellen. Deshalb gewähre ich diesen Kindern natürlich gerne Unterschlupf bei mir. Wir haben hier in der Akademie schließlich schon zwölf Straßenkinder aufgenommen. Weiteren Jugendlichen vom Rande der Gesellschaft Schutz zu bieten, ist eine Selbstverständlichkeit für uns.«

»Sehr schön.« Lorna passte sich seinem Tonfall perfekt an. »Ich organisiere gerade mit verschiedenen Leuten aus der Sozialbehörde eine Spendenfahrt. Die Jugendlichen kommen mit nichts als ihren Kleidern am Leib zu dir und ich gehe nicht davon aus, dass du einen entsprechenden Vorrat an Schlafanzügen, Wechselwäsche, Zahnbürsten und anderen Hygieneartikeln in der Akademie vorrätig hast, oder?« Sie ließ ihm keine Zeit darauf zu antworten, sondern sprach gleich weiter. »Deshalb sammelt meine Familie im Lager der Wohlfahrt eine gewisse Grundausstattung ein und bringt sie dann gleich zu euch. Habt ihr ausreichend Handtücher, Bettzeug und Bettwäsche für alle oder sollen wir davon auch etwas besorgen?«

Cornelius atmete tief durch, presste zwei Finger gegen seine Nasenwurzel und mahnte sich dazu, seine Freundlichkeit weiter aufrechtzuerhalten. Sicherlich war nicht von der Hand zu weisen, dass es ein guter Gedanke war, den Jugendlichen eine gewisse Grundausstattung zu organisieren, da ihre eigenen Dinge vorerst nicht erreichbar waren. Ihm war jedoch klar, dass Lorna und ihre Sippe vor allem hierherkamen, um sich davon zu überzeugen, dass die Normalos in der Akademie auch gut behandelt wurden. Da er davon ausgehen musste, dass die Rifkins genauso wie die Hunts von geminus obscurus wussten, hatten sie vermutlich eins und eins zusammengezählt und gingen davon aus, dass er die Straßenkinder nur bei sich aufgenommen hatte, um an ihnen die Verwandlung von Normalos in Totenbändiger zu testen. Da sie ihm diese Chance aber genommen hatten, wollten die Rifkins jetzt offensichtlich sicherstellen, dass er die Unbegabten nicht unauffällig wieder loswerden konnte. Besonders jetzt, da das Jugendamt ihm fünfundzwanzig weitere aufs Auge gedrückt hatte, zu denen er schlecht hatte nein sagen können, wenn er sein Gesicht wahren und seinen Ruf als einer von Londons beliebtesten Wohltätern weiter aufrechterhalten wollte. 

»Dein Angebot ist sehr umsichtig«, antwortete er deshalb leutselig. »Die Grundausstattung für die Kinder nehmen wir natürlich gerne. Wie es um unseren Vorrat an Handtüchern und Bettwäsche bestellt ist, kann ich dir leider nicht sagen. Ich gebe aber gerne Cassandra Bescheid, dann meldet sie sich bei dir. Sie leitet unser Housekeeping und kann dir mit Sicherheit sagen, was benötigt wird.«

»Oh, bemüh dich nicht. Ich habe ihre Nummer und rufe sie selbst an. Dann sage ich ihr auch gleich, dass sie die Kinder Listen mit ihren Kleidergrößen machen lassen soll, und was sie eventuell sonst noch brauchen. Die Sachen bringe ich ihnen dann in den nächsten Tagen. Das Jugendheim scheint baulich in einem katastrophalen Zustand zu sein, daher würde es mich nicht wundern, wenn Amanda an dich herantreten wird, um nachzufragen, ob du dir vorstellen könntest, den Jugendlichen auch längerfristig ein Zuhause zu geben. Natürlich mit der entsprechenden finanziellen Unterstützung von Seiten der Stadt. Und natürlich würdest du dafür auch das Fachpersonal dazubekommen, das die Jugendlichen bisher betreut hat.«

»Aha«, sagte er unverbindlich.

»Ich denke, das ist eine ganz hervorragende Idee.«

Natürlich.

Grimmig kniff Cornelius die Lippen zusammen. 

Je mehr Normalos in der Akademie aus und ein gingen, desto weniger konnte ihnen hier passieren und desto mehr Vorwände hatten Lorna oder Peter Duggan, vorbeizukommen und nach dem Rechten zu sehen.

»Cleo hat LNN davon erzählt und die Leute dort finden die Idee ebenfalls ganz großartig. Sie melden sich sicher gleich bei dir, um einen Interviewtermin auszumachen, bei dem sie dich ein weiteres Mal als Londons Wohltäter feiern können. Es ist wirklich ganz vortrefflich, wie sehr du mit deinen guten Taten das Image von uns Totenbändigern in London aufpolierst«, fügte sie hocherfreut hinzu und wirkte dabei völlig ehrlich.

»Ich tue, was ich kann«, gab Cornelius bescheiden zurück.

»Da bin ich mir sicher. Cleo meinte, das Interview wird gegen vierzehn Uhr angesetzt. Komm um zehn ins Mean & Evil, dann stelle ich dir vorher deine neuen Lehrerinnen und Lehrer vor, die sich auf die vier vakant gewordenen Stellen in der Akademie bewerben. Du wirst sie lieben. Es sind alles sehr kompetente Leute, nicht nur was die Vermittlung von Lernstoff angeht. Sie können die Kids auch in Selbstverteidigung und dem Gebrauch ihrer Silberenergie trainieren, und zwar nicht nur bezüglich des Geisterbändigens. Sie verstehen sich auch auf die Heilkräfte unserer Energie. Soweit ich weiß, unterrichtest du die in der Akademie bisher ja noch nicht. Die neuen Lehrkräfte werden also ein absoluter Gewinn für deine Schülerinnen und Schüler.«

»Ich weiß weder meine Freude noch meinen Dank darüber gebührend zum Ausdruck zu bringen.«

Glockenhelles Lachen drang aus seinem Handy. »Keine Sorge. Dank ist nicht nötig. Wir helfen sehr gerne dabei, die Akademie zu einem besseren Ort zu machen. Ich muss jetzt Schluss machen und Cassandra anrufen. Wir sehen uns später.« 

Sie beendete das Gespräch und Cornelius dachte ernsthaft darüber nach, ob es eine Möglichkeit gab, das Mean & Evil genauso in Flammen aufgehen zu lassen, wie er es vorgestern für das Landgut in den Ausläufern des Colne Valley Regional Parks in Auftrag gegeben hatte. Dort hatte Gordon Blye, der Educator der Dreizehn, mit seinen Leuten die Ritualkinder aufgezogen. Das Landgut lag sehr abgeschieden und niemand hatte das Treiben dort bemerkt. Trotzdem hatte Cornelius entschieden, dass es sicherer war, den Ort niederzubrennen und hatte dafür Harris mit der Sondertruppe rausgeschickt. Sie hatten alles, was auf irgendeine Weise verdächtig erscheinen konnte, aus dem Haus entfernt und danach Feuer gelegt, um Fingerabdrücke und DNA-Spuren zu vernichten. 

Nur um sicherzugehen. 

Er ging davon aus, dass die Hunts gemeinsam mit den Reapers leer stehende Häuser im Großraum London in Augenschein genommen hatten, um den Ritualort zu finden. Falls sie wirklich durch Blaine vom Geminusexperiment erfahren hatten, hätte der ihnen keine konkrete Adresse nennen können. Cornelius hatte ihm nie gesagt, wo der Ritualort lag, dementsprechend hätten die Hunts mit ihren Helfern alle infrage kommenden Orte in und um London abklappern müssen. Für den Fall, dass sie das jetzt noch immer taten in der Hoffnung, das ehemalige Versteck der Ritualkinder zu finden, um dort belastendes Material sicherstellen zu können, hatte er sicherheitshalber dafür gesorgt, dass das Landgut in Flammen aufging. Dabei hatte ihm netterweise der Nebel in die Hände gespielt, denn bis der Brand bemerkt worden war, war der Hof bereits bis auf die Grundmauern niedergebrannt.

Er wünschte sich gerade sehr, dass er dasselbe mit dem Mean & Evil anstellen könnte. 

Leider standen zunächst jedoch andere Dinge auf seiner To-do-Liste.

Ganz akut: die Aufnahme und Unterbringung von zweiundzwanzig Jugendlichen sowie deren Betreuerinnen hier in der Akademie. Drei weitere Jugendliche wurden momentan noch im Krankenhaus versorgt, würden in den nächsten Tagen aber wohl ebenfalls hier eintreffen.

Außerdem musste er seine verbliebenen Männer neu organisieren. Ganz oben stand dabei, einen Ersatz für Draper zu finden. Der Sondertrupp brauchte einen neuen Captain und jemanden, der das Training übernahm. Aktuell besetzte Harris diesen Posten kommissarisch, auf längere Sicht wollte Cornelius ihn allerdings als seine rechte Hand wieder ausschließlich an seiner Seite wissen. Er hoffte daher, dass Harris zeitnah jemanden aus der Truppe zu einem neuen Captain ernennen konnte. Zudem sollten Neurekrutierungen in die Truppe aus dem Kreis der Handlanger, die bereits für sie arbeiteten, stattfinden. Gänzlich neue Leute anzuwerben, war zu riskant, da nicht ausgeschlossen werden konnte, dass Verbündete der Hunts versuchen könnten, sich auf diese Weise bei ihm einzuschleichen, um mögliche Einsätze der Sondertruppe auszuspionieren. Selbst bei den bereits vorhandenen Mitgliedern war nicht auszuschließen, dass einer von ihnen ein Spitzel war. Das unauffällig zu überprüfen, war momentan ebenfalls Harris’ Aufgabe.

Die absolut oberste Priorität war daher, herauszufinden, wie die Hunts ihm auf die Spur gekommen waren und ob es in seinen Reihen einen Verräter gab. 

Cornelius ballte seine Hand zur Faust.

Er brannte darauf, sich sowohl an den Hunts als auch an den Rifkins zu rächen und die Geminuskinder zurück in seine Gewalt zu bringen. Doch damit Rache ihr maximales Potenzial ausschöpfen konnte, durfte sie niemals übers Knie gebrochen werden. Im Gegenteil. Sie musste mit äußerster Akribie geplant und dann genossen werden. Damit dem nichts im Wege stand, musste er als Erstes die Quelle des Verrats finden und unschädlich machen, bevor er Vergeltungspläne schmieden konnte. Solange er nicht wusste, wie seine Gegner ihm auf die Spur gekommen waren, konnte er niemandem trauen und niemanden für seine Racheaktionen einspannen. Die Gefahr, die von einem Spitzel ausging, war zu groß.

Er lockerte seine Faust wieder, ließ sich in seinem Schreibtischsessel zurücksinken und atmete tief durch.

Es war lästig, seine Vergeltungspläne noch nicht sofort angehen zu können. Doch er würde seine Rache bekommen. Die Frage war nur wann, wo und wie.




Kapitel 14
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Es war kurz vor halb sechs, als Connor den Wagen in den Crescent Drive lenkte. Sie hatten auf dem Revier geduscht, ihre Berichte geschrieben und an Pratt geschickt, der wegen des Nebellockdowns nicht im Haus gewesen war, sondern das Revier aus dem Homeoffice koordinierte. Dankbar, dass dadurch eine lange Besprechung ausfiel, hatten die drei von ihrem Commander nur rasch die Erlaubnis erbeten, ihre Schutzanzüge weiter daheim aufzubewahren. Pratt hatte ohne zu zögern zugestimmt und Gabriel die Genehmigung für einen neuen Anzug erteilt. Den hatte Gabriel sich in der Ausrüstungskammer im Keller ihres Reviers besorgt und dabei für seinen Geschmack zu viele Antrags- und Bestätigungsformulare mit unnötig vielen Durchschlägen ausfüllen müssen, die an zig verschiedene Stellen weitergeleitet werden mussten. Als sie endlich aus dem Gebäude getreten waren, um heimzufahren, hatten sie erfreut festgestellt, dass die Meteorologen mit ihrer Wettervorhersage nicht zu viel versprochen hatten. Es war windig geworden und der Nebel lichtete sich bereits. Auch im Crescent Drive waberten die Schwaden schon nicht mehr ganz so dicht, obwohl sich der Nebel in ihrer Sackgasse aufgrund der Nähe zum Wald meist länger hielt als in anderen Straßen.

Es war ungewöhnlich dunkel, weil durch die geschlossenen Fensterläden nicht wie sonst Lichtschein aus der alten Villa nach draußen fiel. Dafür flimmerten im Licht der Autoscheinwerfer drei Geister, die begraben unter Auraglue vor ihrem neuen Haus, am Baucontainer und im Vorgarten der Villa schwebten.

»Nettes Empfangskomitee«, meinte Sky trocken.

Sie hatten bereits nach dem Einsatz mit ihrer Familie gesprochen, um Bescheid zu geben, dass alles gut verlaufen war und sie zum Abendessen zu Hause sein würden.

»Die können hier auch hängen bleiben.« Gabriel unterdrückte ein Gähnen. »Wir haben London heute schon von genug Geistern befreit. Mit etwas Glück löst das Auraglue die drei über Nacht auf. Wenn nicht, erledigen wir sie morgen.«

»Absolut einverstanden.« Connor parkte den Dienstwagen hinter dem Familienkombi und die drei sahen sich kurz um, bevor sie ausstiegen. Die Auragluegeister schienen als Abschreckung jedoch gute Dienste zu leisten. Keine Seelenlosen lauerten in der Sackgasse und alles blieb still und friedlich, als die drei zur Haustür liefen.

»Home, sweet home.« Gabriel blickte die Fassade hinauf. Für viele hätten all die verbarrikadierten Fenster vermutlich abweisend und wenig einladend gewirkt, für ihn bedeuteten sie jedoch Sicherheit, Geborgenheit und Zusammenhalt. Besonders nach einem Einsatz wie heute. Er wusste, dass die Erneuerung und Instandhaltung aller Schutzvorrichtungen an ihrer Villa bedeutet hatten, dass nur selten mal ein Familienurlaub drin gewesen war und seine Eltern sowie seine Granny sich kaum mal etwas für sich selbst gönnten. Doch es war ihnen wichtig gewesen, dass ihre Kinder wussten, dass ihr Zuhause eine gemütliche Festung war, in der niemandem etwas passieren konnte, völlig egal, welche Gefahren in der Welt draußen lauerten. In ihrem Zuhause war immer jemand da, der sich um sie kümmerte und sie beschützte, und sie waren hier absolut sicher. Nicht nur vor Geistern. Und nicht nur, weil sie eiserne Fensterläden hatten. 

Während Sky die Tür aufschloss, warf Gabriel einen Blick über die Schulter zu ihrem neuen Haus auf der anderen Straßenseite. Nebelbänke waberten noch im Garten und rund ums Gebäude, doch man konnte trotzdem schon die Fenster erkennen, die ähnlich wie in seinem Elternhaus mit Eisenläden verbarrikadiert waren. Ein Lächeln flog über Gabriels Gesicht. Sobald er mit Matt, Sky und Connor dort einzog, würden sie dieses Haus zu einer zweiten Festung machen, in der sich sein kleiner Neffe oder seine Nichte genauso geliebt und geborgen fühlen konnte.

Freudiges Gebell ertönte, als Sky die Tür aufschob und Sherlock sie stürmisch begrüßte. Gabriel wandte sich um und musste schmunzeln, als durch das Gebell ein begeistertes »Ihr seid wieder da!« von Leo zu hören war. Der kleine Wildfang kam aus dem Wohnzimmer geflitzt, legte im Durchgang zum Flur aber brav eine Vollbremsung hin. Eine der wichtigsten Regeln, die sie ihren beiden Minis gleich am ersten Tag eingeschärft hatten, war, dass sie sich bei Nebel oder Dunkelheit keiner offenen Außentür nähern durften.

Gabriel trat rasch hinter Connor ins Haus, schloss die Tür und legte alle Riegel vor.

»Toby, komm! Sie sind alle wieder da und keinem ist was passiert!« Fröhlich hüpfte Leo auf und ab und sah aufgeregt von einem zum anderen. »Habt ihr den großen Kindern im Heim geholfen und ganz viele böse Geister gebändigt?«

Liebevoll zauste Sky ihm durchs Haar. »Ja, haben wir. Und es geht allen gut. Uns und den Kindern aus dem Heim auch.« 

»Das ist toll! Dann seid ihr richtig gute Beschützer!« Er strahlte von einem zum anderen. »Wenn ich groß bin, werde ich auch ein richtig guter Beschützer. Matt hat versprochen, dass er mir zeigt, wie das geht.«

Auch Connor strubbelte Leo durchs Haar. »Du bist doch jetzt schon ein toller Beschützer, so gut wie du auf Toby aufpasst.«

Bei den Worten schien Leo vor Stolz glatt ein paar Zentimeter zu wachsen. Er wandte sich ins Wohnzimmer um und winkte Toby zu sich. »Komm ruhig her. Die Tür ist zu. Hier können keine Geister mehr rein. Und wenn doch erledigen die Großen sie.« Er sah wieder zu Sky, Connor und Gabriel. »Als wir nach Hause gekommen sind, waren draußen Schreigeister, aber es ist nix passiert. Und ich hatte keine Angst! Gar nicht! Und wenn ich groß bin, helfe ich auch beim Geisterbändigen!«

»Darauf wette ich.« Gabriel hatte seine Jacke aufgehängt und als er sich zu Leo umdrehte, war Toby an dessen Seite aufgetaucht. Vorsichtig spähte der Kleine aus dem Durchgang Richtung Haustür. Als er sah, dass Leo recht hatte und die Tür geschlossen und verriegelt war, entspannte er sich sichtlich, und als Gabriel zu ihnen kam, hellte sich sein Gesicht noch deutlich mehr auf.

»Hey kleiner Mann.« Gabriel schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, als er Tobys blasses Gesicht sah. Er ging in die Hocke und deutete zur Tür. »Keine Angst, hier ist alles sicher und heute geht auch keiner mehr da raus.«

Toby nickte stumm und ließ Gabriel nicht aus den Augen.

»Es ging ihm nicht gut, weil er Angst hatte, dass du nicht wiederkommst«, übernahm Leo mal wieder das Reden für seinen Freund. »Cam hat gemacht, dass es ihm besser geht, aber ich glaube, richtig gut machen, kannst nur du es. Machst du das? Ich will, dass Toby wieder glücklich ist.«

Gerührt strich Gabriel Leo über die Schulter. »Natürlich mach ich das.« Er streckte seine Arme zu Toby aus. »Komm her. Ich will auch, dass du wieder glücklich bist.«

Toby zögerte nur kurz, dann trat er an Gabriel heran und drückte sich an ihn. Gabriel schloss ihn in seine Arme und hielt ihn für einen langen Moment einfach nur fest. Er spürte Tobys Erleichterung und wie die Finger des Kleinen sich in seinen Pullover klammerten, als hätte er Angst, Gabriel könnte wieder gehen. Versichernd streichelte der ihm über den Rücken. »Es ist alles gut. Heute Abend gehe ich nicht mehr weg, okay?«

Toby hielt den Kopf an Gabriels Schulter gedrückt und nickte stumm. Liebevoll strubbelte Gabriel ihm durchs Haar und stemmte sich dann mit ihm auf dem Arm hoch, weil ihn loszulassen keine Option war. Als er sich umwandte, sah er, dass Matt in der Küchentür lehnte und ihn mit einem zärtlichen Lächeln beobachtet hatte.

»Ich weiß nicht, ob ich mit Toby mithalten kann, aber ich freue mich auch sehr, dass du wohlbehalten wieder zu Hause bist.« Er zog Gabriel zu sich, als der in Reichweite kam, und küsste ihn.

Gabriel schmunzelte. »Also an diese Art, begrüßt zu werden, könnte ich mich gewöhnen.« Er erwiderte den Kuss und trat dann in die Küche, wo Connor und Sky bereits mit Granny und Sue am Tisch saßen, der schon fürs Abendessen gedeckt war. »Hey, es riecht fantastisch. Was gibt’s zu essen? Ich sterbe vor Hunger.«

Leo wuselte an ihm vorbei und freute sich, dass Gabriel sich um Toby kümmerte und ihn auf seinem Schoß sitzen ließ. Er mochte sehr, dass Gabriel so lieb zu Toby war, ihn im Arm hielt und ihn streichelte. Das waren alles Dinge, die Toby glücklich machten. Und wenn Toby glücklich war, fühlte auch Leo sich besser. 

»Es gibt Baumgarten!«, verkündete er.

»Baumgarten?«, hakte Sky verwundert nach.

Leo nickte eifrig. »Hab ich zusammen mit Granny, Matt, Ella und Jaz gemacht, als der Regenbogenkuchen fertig war.«

Bevor er weitererklären konnte, rief Ella aus dem Wohnzimmer: »Leo, willst du noch spielen? Oder ist das Essen schon fertig?«

Fragend blickte Leo zu Edna.

»Ein paar Minuten habt ihr noch«, antwortete die. »Spielt euer Spiel also ruhig noch zu Ende.«

»Okay!« Vergnügt hüpfte Leo wieder aus der Küche heraus, wo Ella, Jaz, Cam und Jules Snug as a Bug in a Rug mit ihm und Toby gespielt hatten.

Gabriel lächelte, als er ihm hinterhersah, und freute sich sehr, wie gut Leo sich hier bei ihnen einlebte und wie gelöst und angekommen er nach bloß vier Tagen schon wirkte. Ihm war klar, dass ihnen sicher noch schwierige Zeiten bevorstanden, in denen Leo mit seiner Vergangenheit zu kämpfen haben würde. Doch dass er sich hier bei ihnen offensichtlich wohlfühlte und sich so bereitwillig auf seine neue Familie einließ, ließ hoffen, dass er die Traumata aus seinen schrecklichen ersten Lebensjahren überwinden und ein fröhliches, unbeschwertes Kind werden würde. Es gab nichts, was Gabriel dem Kleinen mehr wünschte und er würde alles dazu beisteuern, was er konnte. 

Er sah hinunter auf Toby. Der Kleine hatte sich ganz still und andächtig an ihn gelehnt und Gabriel war ein bisschen überwältigt davon, wie gut es sich anfühlte, dieses kleine Kerlchen, das offensichtlich so sehnsüchtig auf ihn gewartet hatte, wieder im Arm halten zu können. Er hoffte sehr, dass auch Toby seine schlimmen Erlebnisse mit der Zeit überwinden würde. Dass er heute so deutlich gezeigt hatte, dass er hier bei ihnen bleiben wollte, war angesichts der Tatsache, wie ungern er redete und wie vorsichtig er darin war, anderen zu vertrauen, ein riesiger Schritt gewesen. Einer, der Hoffnung machte, dass auch Toby mit genügend Zeit, Geduld und Liebe über seine schrecklichen ersten Jahre hinwegkommen würde. 

Sacht streichelte Gabriel ihm weiter über den Rücken. Er brauchte keine Silberenergie dafür, dass es Toby besser ging. Gabriel spürte die Erleichterung des Kleinen und wie froh und dankbar er war, dass Gabriel wieder da war und er bei ihm sein durfte. Dieses Gefühl war so überwältigend, dass Gabriel ziemlich schlucken musste. Er gab Toby einen Kuss auf den himmelblauen Haarschopf und sah dann zu seiner Grandma, als sich Sky amüsiert an Granny wandte. 

»Bitte verrate uns, welchen Baumgarten es gleich zu essen gibt.«

Edna schmunzelte. »Ella hat ihm Brokkoli und Blumenkohl als Sommer- und Winterbäume schmackhaft gemacht, die kleine Kinder so groß und stark wie echte Bäume machen. Und Gratin war ihm wohl zu schwierig oder zu unverständlich. Jedenfalls hat er kurzerhand Garten daraus gemacht, als wir Gemüse und Käse in die Auflaufformen gegeben haben.«

Sky lachte auf. »Also ich bin sehr dafür, dass wir unseren Brokkoli-Blumenkohl-Gratin nie wieder anders als Baumgarten nennen.«

 

Zehn Minuten später war das Essen fertig und Sue rief die Kinder aus dem Wohnzimmer. 

»Leo, bist du so lieb und holst Phil? Er arbeitet noch oben in unserem Schlafzimmer. Klopf an die Tür und warte, bis er herein sagt.«

»Okay, mach ich!«

»Danke!«, rief sie ihm hinterher, als er die Treppe hochflitzte.

»Dad musste arbeiten?« Sky übernahm die Verteilung des Baumgartens aus einer der Auflaufformen.

»Er wollte ein paar E-Mails beantworten. Da wegen des Nebels heute in der Praxis nur Notbereitschaft lief, wird es morgen stressiger sein, wenn wieder der Normalbetrieb läuft und die Leute ihre Termine nachholen wollen. Er hat heute Nachmittag einiges mit seinem Team umorganisiert und wollte alle E-Mails, die er heute schon erledigen kann, abarbeiten.«

»Verständlich.« Connor nahm sich Kräuterquark.

»Habt ihr schon was von Lorna gehört und wie es an der Akademie gelaufen ist?« Jules schenkte Cam und sich Wasser ein und reichte die Flasche dann an Jaz weiter. »Sind alle Kids aus dem Heim gut angekommen? Ich wette, Carlton geht das Ganze mächtig gegen den Strich.«

»Nell hat mir vorhin geschrieben«, antwortete Matt. »Der Einzug lief ganz gut. An der Akademie herrscht noch starker Nebel, da war es nicht einfach, die Jugendlichen aus dem Bus sicher ins Gebäude zu bekommen. Aber viele Lehrkräfte und die internen Kids haben geholfen. Auch beim Entladen des Lieferwagens mit den ganzen Klamotten, die Lorna besorgt hat. Im Moment läuft das alles wohl sehr harmonisch und Carlton ist ganz der charmante Wohltäter, den er nach außen so gerne raushängen lässt. Innerlich kocht er aber mit Sicherheit. Deswegen bleiben Nell, Dash, Jack und Leslie heute Nacht auch dort. Und ab morgen ziehen dann sechs von unseren Leuten dort als neue Lehrerinnen und Lehrer ein. Lorna, Eddie und Peter haben ein paar echt gute ausgewählt.« Er grinste. »Wer weiß? Vielleicht wird die Akademie irgendwann ja mal zu einem richtig tollen Zuhause für alle Kids, die eins brauchen.«

Jaz schnaubte. »Das passiert aber sicher erst, wenn Carlton Geschichte ist. Und ein paar der Lehrer müssen auch noch weg.«

Sky nickte. »Das sehe ich genauso. Aber an sich ist es eine Superidee, dort ein Zuhause für Kinder zu schaffen, die keine Familie haben oder aus schwierigen Verhältnissen stammen. Egal, welcher Rasse sie angehören. Das Anwesen ist dafür perfekt und mit den richtigen Leuten in der Leitung, könnte das sicher ein toller Ort werden.«

Unverbindlich zuckte Jaz mit den Schultern. »Ja, vielleicht. Ich wohne aber trotzdem lieber hier bei euch.«

Sue lächelte. »Und wir lassen dich garantiert auch nie wieder gehen.«

Gerührt erwiderte Jaz das Lächeln.

Ella beugte sich zu ihr und stahl sich einen Kuss. »So was von nie wieder.«

Leo kam in die Küche gesaust. »Phil kommt. Kann ich jetzt den Baumgarten probieren?«

»Sicher.« Edna hatte bereits ein bisschen Gemüse auf seinem Teller verteilt und half ihm nun, in der Enge der Küche auf seinen Stuhl zu klettern. »Aber sei vorsichtig. Es ist noch heiß.«

Phil trat in die Küche und grüßte seine Familie.

»Alles in Ordnung?« Sue musterte ihn. »Du siehst müde aus.«

Er drückte kurz ihre Schultern und nickte abwinkend. »Es war nur viel zu organisieren.« 

Sie kannte ihn gut genug, um seine Geste zu verstehen. Offensichtlich wollte er nicht jetzt und hier darüber reden, daher hakte sie nicht nach. 

»Hey kleiner Mann.« Am anderen Ende des Tisches versuchte Gabriel sanft, Toby dazu zu bringen, sich aufzusetzen, weil der Kleine auf seinem Schoß einzuschlafen drohte. Offensichtlich forderten all die Anspannung und Aufregung dieses Tages so langsam ihren Tribut. »Ich verstehe gut, dass du todmüde bist.« Sacht fuhr er dem Kleinen mit seinem Daumen über das Totenbändigermal an der Schläfe. »Ich bring dich gleich ins Bett, dann kannst du schlafen. Aber vorher solltest du noch ein bisschen was essen. Dein Körper braucht das, damit du morgen wieder Kraft zum Spielen und Rumtoben hast.«

Toby war deutlich zu dünn und sie hatten in den letzten Tagen gemerkt, dass Essen bei ihm nicht besonders hoch im Kurs stand. Er verweigerte es zwar nicht und probierte ohne zu murren alles, was man ihm anbot, war aber nach wenigen Bissen meist schon satt und es schien kaum etwas zu geben, das er wirklich gern mochte. Außer Grannys Kakao. Und Äpfel.

Toby setzte sich auf und Gabriel wägte kurz ab, ob es sinnvoll war, ihn auf seinen Stuhl zu setzen oder er mehr Essen in ihn reinbekam, wenn er den Kleinen auf seinem Schoß behielt und die Zufuhr so ein bisschen steuern konnte. Er entschied sich für Letzteres, spießte ein Stückchen Blumenkohl auf Tobys Gabel und hielt sie ihm hin. 

»Fangen wir mal mit einem Winterbaum an. Der schmeckt echt lecker.«

 

Keine halbe Stunde später brachten Gabriel und Matt zwei todmüde Minis ins Bett, weil auch Leo während des Essens plötzlich ziemlich schlappgemacht hatte. Dieses Phänomen hatten sie bereits an den letzten Abenden bei ihm beobachten können. Er sprang den ganzen Tag umher und entdeckte seine neue Welt für sich. Dabei hatte er immer Toby im Blick, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging. War dem nicht so, kümmerte er sich rührend um ihn und versuchte, es für ihn besser zu machen. Außerdem fragte er immer nach, wo alle waren, als wollte er auch bei ihnen sicherstellen, dass alles in Ordnung war und er wusste, wo er sie fand, wenn irgendwas bei ihnen womöglich doch nicht in Ordnung war. Er war ein unglaubliches Energiebündel, doch abends war bisher immer irgendwann der Punkt gekommen, an dem die Energie plötzlich schlagartig aufgebraucht war, und er kämpfen musste, um wachzubleiben. 

Da Leo einen Narren an Matt gefressen hatte, saß er bei den Mahlzeiten neben ihm, und Matt hatte dafür gesorgt, dass der Kleine nicht vom Stuhl gerutscht war, als die Müdigkeit auch heute wieder ziemlich abrupt zugeschlagen hatte. Weil Toby auch völlig erledigt war, hatten Matt und Gabriel die beiden Minis nach oben gebracht und bettfertig gemacht. Jetzt lagen sie gemeinsam im Doppelbett des Gästezimmers, das Ella mit großem Enthusiasmus ein bisschen kindgerechter gezaubert hatte. An den Wänden hingen bunte Poster sowie ein großes Pappplakat mit den Handabdrücken der ganzen Familie. Außerdem hatte Ella Papierdrachen gebastelt und bunte Blätter ausgeschnitten, die sie gemeinsam mit ihren kleinen Brüdern als Herbstdeko an die Fenster geklebt hatte. Die Möbel waren allerdings nicht sehr kinderfreundlich. Die Einrichtung bestand aus einer schlichten und eher praktisch orientierten, weißen Gästezimmerausstattung mit einem Doppelbett, zwei dazugehörigen Nachttischen und einer Kommode. Mehr hätte in das Zimmer auch nicht hineingepasst. Es war eins der kleinsten im Haus. 

Beim Umbau vor acht Jahren hatten die Hunts nicht nur das Dachgeschoss ausgebaut, sondern auch in den beiden darunterliegenden Etagen Wände herausgenommen, sodass jeder ein größeres Reich bekommen hatte. Die Familie verbrachte zwar gern und viel Zeit miteinander, doch gerade weil sie als Großfamilie unter einem Dach lebten, brauchte auch jeder Platz und Raum für sich. Eigene Badezimmer waren ebenfalls äußerst hilfreich für den Familienfrieden gewesen.

Das Gästezimmer war dagegen nicht vergrößert worden, da eigentlich nur Thad hin und wieder darin übernachtete und ihm reichte der Platz. Als Jaz zu ihnen gekommen war, hatte sie das Zimmer kurzzeitig bezogen, war jedoch schon nach wenigen Wochen zu Ella ins Dachgeschoss umgesiedelt. Außer ihrer Kleidung hatte Jaz kaum persönliche Dinge und sie fühlte sich bei Ella und ihrem bunten Näh- und Bastelkram viel wohler als im Gästezimmer, daher war es für sie keine Frage gewesen, das Zimmer an die beiden Minis abzugeben. 

Doch auch für Leo und Toby sollte das Gästezimmer nur eine Übergangslösung sein. Sobald das neue Haus fertig war, wurde sowohl Gabriels Zimmer frei als auch das, das Sky und Connor sich teilten. Dann konnten die beiden Minis sich aussuchen, ob jeder von ihnen sein eigenes Zimmer haben wollte, oder ob eins ihr Schlafzimmer und das andere ihr Spielzimmer werden sollte. Bis es soweit war, schliefen sie gemeinsam im Gästezimmer und spielten im Wohnzimmer. 

»Schlaft gut, ihr zwei.« Gabriel streichelte beiden über die Köpfe und lächelte gerührt, als Toby einen Arm um Leo schlang, während die Hand, die in seiner roten Zauberschiene steckte, seinen Teddy an sich drückte. 

Er hatte sich die Schiene nach dem Waschen und Zähneputzen ohne zu murren wieder umlegen lassen und laut Matt hatte er den ganzen Tag lang auch nicht versucht, sie abzunehmen. Entweder wagte er nicht, dagegen zu rebellieren, weil ihm Aufmucken in seinem bisherigen Leben Schläge eingebracht hatte, oder er merkte, dass die Schiene ihm guttat. Sie schützte die empfindliche Hand vor schmerzhaften Stößen oder unbedachten Bewegungen und er musste sie deshalb nicht mehr ständig an sich gepresst halten. Gabriel hoffte sehr, dass Letzteres der Grund war, und Tobys Bereitschaft, die Schiene zu tragen, noch eine Weile anhielt. Sie hatten ihn in der Klinik aus einem Katalog zwei weitere aussuchen lassen. Die Schienen waren waschbar, was besonders mit Blick auf ihre Auszeit am Meer Ende der Woche äußerst praktisch war. Wenn der Nebel sich über Nacht verzog, würden die Schienen morgen geliefert werden. Eine blaugestreifte, weil sie zu Tobys Haaren und Augen passte. Und eine mit bunten Zeichnungen von Katzen und Hunden. Die passte zu Sherlock, Holmes und Watson. Leo hatte Toby sehr gewissenhaft beim Aussuchen geholfen.

Müde blinzelte Toby noch einmal zu Gabriel auf. »Du gehst nicht mehr weg?«

»Nein«, versicherte Gabriel und zog ihm die Decke über die Schulter. »Heute Nacht bleiben alle hier zu Hause.«

Ein kleines Lächeln huschte über Tobys Gesicht, dann fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.

Auch Leo kämpfte sichtlich damit, wachzubleiben. Bevor er sich aber endgültig vom Schlaf übermannen ließ, musste er noch etwas Wichtiges abklären.

»Matt?«, murmelte er schläfrig.

»Hm? Was ist los, Champ?« 

»Können wir beim nächsten Mal einen Sommergarten und einen Wintergarten machen? Die Sommerbäume schmecken mir nicht so lecker. Ich würde lieber nur Winterbäume essen. Geht das?«

Sowohl Matt als auch Gabriel musste sich das Lachen verkneifen.

»Ich bin mir sicher, das kriegen wir hin.« Liebevoll stopfte Matt die Decke um die beiden Kleinen fest. »Ich esse die Winterbäume auch lieber.«

»Echt?« Erfreut grinste Leo zu ihm auf. »Cool.«

Lächelnd zauste Matt ihm durchs Haar. »Wenn wir das nächste Mal Baumgarten machen, schlagen wir den anderen einen Sommergarten und einen Wintergarten vor. Aber jetzt schlaf. Wenn der Nebel morgen weg ist, könnt ihr mit Sherlock, Holmes und Watson wieder im Garten spielen und dafür willst du doch fit und munter sein, oder? Also mach jetzt die Augen zu und träum was Schönes.«

Leo gehorchte und schloss die Augen, zwang sie aber noch einmal auf, als Watson zu ihnen aufs Bett sprang und sich quer über ihn und Toby kuschelte. Mit einem glücklichen Lächeln grub Leo seine Finger in das weiche Fell und schlief ein.




Kapitel 15


[image: Kapiteltitellogo]



 

Matt schaltete den kleinen Stern an, den Jules als Nachtlicht für ihre Kleinen besorgt hatte, und sie ließen die Tür einen Spalt weit offen, als sie auf den Flur hinaustraten, damit Watson das Zimmer verlassen konnte, falls er das wollte. 

»Ich zieh mir schnell was Sauberes an.« Gabriel steuerte die benachbarte Tür zu seinem Zimmer an. 

Die Flecken auf seinem Pullover ließen vermuten, dass mehr Abendessen auf ihm als in Tobys Magen gelandet war, weil es wahrscheinlich doch nicht die beste Idee gewesen war, einen schläfrigen Dreijährigen auf seinem Schoß essen zu lassen, aber hey! Er machte das hier zum ersten Mal. 

»Ich schätze, das Leben mit zwei kleinen Kindern wird deutlich dreckiger als unser bisheriges«, meinte er schicksalsergeben. »Das ist heute schon der zweite Pullover, der in die Wäsche wandert. Wenn das jetzt Standard wird, muss ich entweder meine Garderobe ein bisschen aufstocken oder die Waschmaschine muss öfter laufen und wir sollten über einen Trockner nachdenken.«

Matt folgte ihm ins Schlafzimmer. Er sah zu, wie Gabriel sein Oberteil auszog und ein neues aus seiner Kommode holte, wobei ihm gleich drei weitere entgegenkamen. Seitdem er seine zweite Kommode für Matt freigeräumt hatte, platzte seine eigene aus allen Nähten.

»Okay«, murmelte Gabriel, als er damit kämpfte, die übervolle Schublade wieder zu schließen. »Das Aufstocken der Garderobe wird aus Platzgründen warten müssen, bis wir drüben einziehen.«

Er rammte die Schublade mit der Hüfte zu und wollte den Pullover überziehen, aber Matt hielt ihn zurück. Er drehte Gabriel zu sich um und betrachtete die roten Narben, die sich von Schulter und Schlüsselbein bis hinunter auf seine Brust zogen. 

Vier Stück. 

Jede einzelne gute zwanzig Zentimeter lang.

Sacht strich Matt mit dem Daumen darüber. 

»Ich weiß, sie sind keine Augenweide«, seufzte Gabriel. »Aber mit der Salbe, die Dad mir gegeben hat, werden sie noch verblassen, und wichtiger ist sowieso, dass sie mich nicht einschränken, und das tun sie nicht. Sie schmerzen auch nicht mehr. Und bevor du jetzt wieder sagst, dass ich abgenommen hab, ja, weiß ich. Aber die Muskeln baue ich auch wieder auf. Dad hat mir ja jetzt endlich grünes Licht für mehr als bloß Joggen gegeben. Mit dem richtigen Krafttraining hab ich mir die Muskeln in ein paar Wochen wieder zurückerobert.«

Matt bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Mal abgesehen davon, dass du nicht nur Muskelmasse verloren hast, denkst du wirklich, die wäre mir so wichtig?«

Gabriel hob die Schultern. »Keine Ahnung. Warum siehst du mich sonst so komisch an?«

Matt strich noch einmal über die Narben, dann ließ er seine Finger ein Stück tiefer wandern und legte seine Hand auf Gabriels Herz. »Weil das Biest dich auch hätte töten können.«

Gabriel verzog das Gesicht und legte seine Hand über Matts. »Hat es aber nicht.« Er drückte Matts Finger. »Es ist alles gut gegangen und die blöden Narben machen mir nichts aus. Und wenn sie dich auch nicht stören, ist doch alles gut.«

Matt bohrte seinen Blick in Gabriel, als schien er auf irgendwas zu warten.

Der runzelte jedoch bloß verwirrt die Stirn. »Wieso guckst du so? Was ist los?«

Schnaubend zog Matt seine Hand zurück, trat ein paar Schritte von ihm fort und raufte sich durch die Haare. »Du hast nicht vor, mir zu erzählen, was bei eurem Einsatz heute passiert ist, oder?«, fragte er dann und in seiner Stimme schwang jetzt eine Mischung aus Frustration und Enttäuschung. 

Gabriels Magen zog sich ungut zusammen, weil er weder Matts Tonfall noch dessen Gesichtsausdruck gut ertragen konnte. Gleichzeitig wallte jedoch auch Wut in ihm hoch. »Wann hat Sky es dir erzählt?«, knurrte er ungehalten.

Seit sie nach Hause gekommen waren, hatten er, Sky und Connor gemeinsam mit den anderen unten in der Küche gesessen und sich an die Abmachung gehalten, die sie als Spuks getroffen hatten: Was im Job passierte, blieb dort und sie banden ihrer Familie nie auf die Nase, wenn etwas brenzlig geworden war, außer es ließ sich partout nicht vermeiden. Dass ihre Einsätze als Polizisten und Spuks nicht immer ungefährlich waren, war zwar jedem in der Familie bewusst, aber die drei waren sich darin einig gewesen, ihren Leuten nicht mehr Ängste und Sorgen zu zumuten, als unbedingt nötig. 

Eigentlich.

Sky hatte jetzt jedoch offensichtlich eigenmächtig entschieden, dass Matt nicht unter diese Regelung fiel.

»Sie hat mir eine Nachricht geschickt, als ihr auf dem Revier wart, um eure Berichte zu schreiben.« Matt bohrte seinen Blick weiter in Gabriel. »Sie wollte, dass ich weiß, was passiert ist. Außerdem meinte sie, dass sie dir schlecht die Hölle dafür heiß machen kann, dass du Connor beschützt hast. Sie hofft aber, dass ich das tue.«

Gabriel merkte, wie seine Wut jetzt noch deutlich höher kochte und er automatisch in den Verteidigungsmodus schaltete. Trotzdem gab er sich Mühe, nicht aufzubrausen, sondern genauso ruhig zu bleiben wie Matt. »Sky hatte kein Recht dazu, dir das zu sagen. Und sie hat vor allem kein Recht dazu, dich gegen mich auszuspielen! Ich hab Connor gerettet, weil es sich eben so ergeben hat! Er hatte den Wiedergänger nicht bemerkt, ich schon, wenn auch nur geradeso! Da blieb einfach keine Zeit, um wahnsinnig vernünftige Pläne zu schmieden oder tolle Absprachen zu treffen. Es war einfach bloß ein Reflex, dass ich dazwischengegangen bin! Das hätte jeder andere genauso gemacht. Als Spuks und Cops werden wir schließlich darauf trainiert, uns Gefahren zu stellen, um Zivilisten oder unsere Teamkollegen zu beschützen. Und du wärst auch nicht weggelaufen und hättest zugelassen, dass sich der Wiedergänger auf Connor stürzt!«

»Nein, natürlich nicht. Darum geht es mir aber auch gar nicht.« 

Irritiert schüttelte Gabriel den Kopf. »Was ist dann das Problem?« 

Matt seufzte. »Das Problem ist das, was du zu Sky gesagt hast, nachdem eure Leute dich aus dem Geist des Wiedergängers rausgeholt hatten.« 

Gabriel runzelte die Stirn, als er versuchte, sich daran zu erinnern. »Was? Dass ich nicht will, dass Sky das durchmachen muss, was ich nach Janeys Tod durchgemacht habe? Aber das ist nur die Wahrheit! Mich hat das damals fast kaputtgemacht. Natürlich will ich da nicht, dass Sky dasselbe durchmachen muss. Vor allen Dingen nicht jetzt, wo sie und Connor Eltern werden! Das ist doch wohl ganz normal! Das könnt ihr mir doch nicht vorwerfen!« 

Trotz bestem Vorsatz war er jetzt doch lauter geworden, deshalb zwang er sich, tief durchzuatmen und wieder runterzufahren. Immerhin schliefen nebenan die Kleinen.

Matt seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Niemand macht dir einen Vorwurf«, stellte er dann richtig. »Im Gegenteil. Sky ist froh und dankbar, dass du Connor beschützt hast. Aber ist dir klar, wie wichtig auch du ihr bist? Warum glaubst du, hat sie darauf bestanden, dass du deinen Namen mit in die Besitzurkunde des neuen Hauses einträgst? Warum wollte sie, dass ihr da drüben gemeinsam einzieht? Sie liebt ihre jüngeren Geschwister ohne Ende, aber mit dir ist sie aufgewachsen und durch dick und dünn gegangen. Sie liebt dich nicht auf dieselbe Art, wie sie Connor liebt, aber mit Sicherheit genauso sehr, und wenn sie dich heute verloren hätte, hätte sie das genauso aus der Bahn gerissen, wie es Connors Tod getan hätte.«

Gabriel schluckte.

»Und auch wenn es jetzt unfair ist, diese Karte zu ziehen – aber was ist mit mir?«, fügte Matt dann hinzu. »Ich verstehe voll und ganz, dass du in der Situation auf dem Dachboden bloß instinktiv gehandelt hast. Aber was glaubst du, wie ich mich jetzt fühlen würde, wenn der Wiedergänger dich schlimmer erwischt hätte oder du in seinem Geist draufgegangen wärst?« 

Wieder musste Gabriel schlucken. »Das ist wirklich nicht fair«, murmelte er leise. »Natürlich will ich nicht, dass du um mich trauern musst. Das weißt du ganz genau!«

Matt trat wieder näher zu ihm, hakte seine Finger in die Gürtelschlaufen von Gabriels Jeans und zog ihn zu sich. »Ja, das weiß ich«, gab er zu. »Und ja, es war unfair.« Er zog ihn noch dichter an sich und lehnte seine Stirn an Gabriels. »Ich weiß auch, dass wir gefährliche Jobs haben und mir ist klar, wie du tickst.« Er schob ihn wieder ein Stück von sich, um ihm besser in die Augen sehen zu können. »Es geht Sky und mir aber darum, dass du nicht ständig ausblendest, dass du nicht nur auf andere, sondern auch auf dich selbst Acht geben musst. Und wir wollen beide nicht, dass du jetzt in den Beschützer-Hyperdrive verfällst, weil sie und Connor Eltern werden. Die zwei sind clever und vernünftig und verdammt gut in ihrem Job. Sie freuen sich auf ihr Kind und wollen beide für das Kleine da sein, deshalb passen sie auf jeden Fall auf sich – und aufeinander – auf. Weil ihnen das wichtig ist. Aber du bist auch wichtig, klar? Für Sky, für Cam und für den ganzen Rest deiner Familie, inklusive eines traumatisierten kleinen Jungen, der heute den ganzen Tag ängstlich darauf gewartet hat, dass du wohlbehalten zurück nach Hause kommst. Du bist der erste Erwachsene in seinem Leben, an den der kleine Kerl sein Herz gehängt hat. Das ist dir klar, oder?« Zärtlichkeit lag jetzt in Matts Blick. »Und ich kann ihn verdammt gut verstehen. Ich liebe dich. Für mich bist du das absolut Wichtigste und ich will dich auf keinen Fall verlieren, verstanden?«

Wut und Genervtheit waren bei Matts Worten verflogen und Gabriel konnte nicht anders, als seine Arme um Matts Nacken zu schlingen, ihn zu sich zu ziehen und ihn zu küssen. »Okay, dafür kann ich dir jetzt wohl kaum die Hölle heiß machen«, antwortete er leise, als sich ihre Lippen wieder trennten und er Matt tief in die Augen sah. »Ich liebe dich auch und ich passe auf mich auf. Das hab ich dir versprochen und daran halte ich mich auch. Ich gebe mir außerdem echt Mühe, gelassener zu sein, und nicht mehr so schnell wütend zu werden oder ständig mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. Das klappt vielleicht noch nicht immer«, räumte er ein. »Aber ich arbeite daran.«

Matt musste schmunzeln, bevor er jedoch etwas sagen konnte, sprach Gabriel schon weiter und klang jetzt deutlich ernster, als er Matt noch immer fest in die Augen sah. 

»Was sich aber sicher niemals ändern wird, ist, dass ich nicht einfach danebenstehen und nichts tun kann, wenn jemand in Gefahr ist. So bin ich nicht. Es würde mich fertigmachen, wenn jemandem etwas passiert und ich nichts getan hätte, obwohl ich es vielleicht hätte verhindern können. Besonders, wenn es jemanden aus dieser Familie oder von unseren Freunden betrifft. In dem Punkt kann und will ich mich nicht ändern.« Seine Arme lagen noch immer um Matts Nacken und er spielte mit den Fingern in Matts Haar. »Aber ich liebe mein Leben und ich liebe dich. Deshalb bin ich nicht leichtsinnig und ich passe auf mich auf. Wenn du willst, verspreche ich dir das vor jeder einzelnen Schicht, und wenn dir das nicht reicht, dann sag mir, was ich noch tun soll, damit du dich besser fühlst.«

Matt schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und schüttelte den Kopf. »Das reicht mir. Ich weiß, dass du keine leeren Versprechen machst.« Er zog ihn zu sich und sie küssten sich erneut.

»Okaaay«, seufzte Gabriel, als Matt ihn wieder Luft holen ließ. »Ich könnte mir gerade ziemlich gut vorstellen, den Abend jetzt weiter nur zu zweit zu verbringen. Aber Dad hatte diesen Blick drauf, der sagte, dass wir noch mal runterkommen sollen, wenn wir die Minis ins Bett gebracht haben, also muss unsere Zu-zweit-Zeit leider noch ein Weilchen warten.« Er grinste verheißungsvoll. »Aber es ist ja noch früh und der Abend ist noch lang.« 

Matt erwiderte das Grinsen und kniff Gabriel in den Hintern. »Ich freu mich drauf.«

»Darauf wette ich!« Rasch zog Gabriel sich seinen Pullover über, um nicht noch mehr in Versuchung zu geraten, die Zu-zweit-Zeit nicht doch schon auf der Stelle einzuläuten. »Okay, lass uns gehen«, meinte er dann, als er sich wieder zu Matt umwandte.

Der streckte seine Hand nach Gabriels aus. »Eine Sache noch.«

Fragend hob Gabriel die Augenbrauen und nahm Matts Hand.

»Ich verstehe, dass es dich nur im Gesamtpaket mit deiner Familie gibt«, sagte Matt. »Das ist völlig in Ordnung und mit ein Grund, warum ich dich so liebe. Es bedeutet mir auch wahnsinnig viel, wie selbstverständlich ihr mich zu einem Teil von euch gemacht habt, und ich hoffe, du weißt, dass ich dir jederzeit helfen werde, jeden Einzelnen von ihnen zu beschützen. Ich bin auch bereit, mich an die Regeln zu halten, die hier gelten, denn soweit ich sie bisher mitbekommen habe, finde ich sie absolut okay. Das gilt allerdings nicht für diesen Pakt, den du, Sky und Connor beschlossen habt. Ich verstehe, dass ihr den anderen nichts von brenzligen Situationen während eurer Einsätze erzählt, damit sie sich nicht so viele Sorgen machen. Aber wir zwei sind Partner, und zwar ebenbürtig, und das Wichtigste in unserer Beziehung sollten Offenheit und Ehrlichkeit sein. Da sind wir uns doch einig, oder?«

»Ja, natürlich«, antwortete Gabriel ohne zu zögern.

»Gut. Dann erzähl mir, was bei euren Einsätzen passiert, selbst wenn mich das vielleicht nicht immer glücklich macht. Aber ich will wissen, was bei dir los ist, okay? Und ich will es nicht von anderen erfahren, sondern von dir.«

Gabriel nickte. »Ja, das verstehe ich. Und es geht klar.«

Dankbar drückte Matt seine Hand und sah ihm dann prüfend in die Augen. »Was ist mit dir? Willst du wissen, wenn es bei mir mal brenzlig geworden ist oder soll ich das lieber für mich behalten? Ich weiß, dass solche Infos den Kampf mit deinen Dämonen und Verlustängsten nicht leichter machen. Wenn du also–«

Gabriel unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Nein. Als ich dich gefragt hab, ob du drüben mit einziehen willst, hab ich dir gesagt, ich will das mit uns voll und ganz. Keine halben Sachen. Wenn du von einem Wiedergänger angefallen und von seinem Geist verschluckt werden solltest, will ich das von dir hören und nicht von Nell, Jack oder Leslie.« Er verzog das Gesicht. »Obwohl ich das definitiv niemals hören möchte, weil das niemals passieren sollte. Halte also gefälligst gebührenden Abstand zu diesen Viechern, wenn du sie plattmachst, verstanden?«

Matt hob vielsagend eine Augenbraue. »Ach, so wie du heute?«

Gabriel schnaubte. »Jeder weiß, dass du der Bessere von uns beiden bist. Auf so ziemlich jeder Ebene. Also werde deinem Ruf gefälligst gerecht und sei besser als ich, klar?« Er stahl sich noch einen flüchtigen Kuss und zog ihn dann mit sich zur Tür. »Und jetzt lass uns runtergehen. Die anderen wundern sich sicher schon, wo wir bleiben.«
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Als die beiden zurück in die Küche traten, saßen nur noch Sky und Connor mit Phil, Sue und Edna bei einer Kanne Tee am Tisch.

»Wo sind die Kids?«, fragte Gabriel.

»Oben«, antwortete Sue. »Sie wollten mit Evan chatten und ihm von den Neuzugängen in der Akademie erzählen.«

Sky musterte ihren Bruder, als er sich setzte und zwei Tassen Tee einschenkte. Fragend blickte sie zu Matt. Der nickte knapp und als Sky zurück zu Gabriel sah, lag dessen Blick auf ihr. Sie seufzte und wollte etwas sagen, doch Gabriel schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln. Überrascht, dass er ihr offensichtlich nicht die Meinung geigen wollte, erwiderte sie das Lächeln und warf dann einen anerkennenden Blick zu Matt. Als Teenager hatten die beiden sich irgendwann nicht mehr gutgetan und eine Weile Abstand voneinander gebraucht, jetzt konnte Sky sich allerdings niemand Besseren an der Seite ihres Bruders vorstellen als Matt.

»Okay Dad, dann schieß mal los«, forderte Gabriel seinen Vater auf. »Dein bedeutungsschwerer Blick vorhin war schwer fehlzuinterpretieren.«

»Ach, du meinst so wie die Blicke, die gerade zwischen dir und deiner Schwester hin und her gingen?«, gab Phil zurück und musterte seine zwei Ältesten. »Gibt es irgendwas, dass eure Eltern wissen sollten?«

»Nein«, antworteten beide unisono.

Phil schnaubte. »Euch ist schon klar, dass ich Thad jederzeit fragen kann, wie eure Einsätze wirklich gelaufen sind, wenn ihr heimkommt und ein bisschen zu kurz und knapp versichert, dass alles gut gelaufen ist, ja? Es ist nett, dass ihr nicht wollt, dass wir uns Sorgen machen, und gegenüber den Kids und jetzt vor allem auch gegenüber Toby und Leo solltet ihr die Alles-ist-gut-gelaufen-Strategie auch beibehalten. Aber Sue, Granny und ich kommen auch mit den Schattenseiten eures Jobs klar. Ihr seid Polizisten einer Spuk Squad. Natürlich wird es da oft gefährlich. Und genauso klar ist, dass euch das im Nachhinein noch beschäftigt. Also redet darüber. Auch mit uns, wenn ihr das Bedürfnis habt. Sue, Granny und ich kommen damit zurecht.«

Sky schenkte ihrem Vater ein Lächeln. »Okay.« Sie sah zu ihrer Mum und ihrer Grandma. »Danke.«

»Nicht dafür«, winkte Sue ab. »Wollt ihr uns sagen, was passiert ist?«

»Gabriel hat mich vor einem Wiedergänger gerettet«, antwortete Connor. »Dabei ist er selbst von dessen Geist verschluckt worden, aber Sky, Thad und ich haben ihn gemeinsam mit ein paar anderen aus unserem Team schnell wieder rausholen können.«

»Und wie ihr seht, geht es uns allen gut«, fügte Gabriel schnell noch hinzu. »Das Biest ist erledigt, und jeder andere im Team hätte mit Sicherheit ähnlich gehandelt wie ich. Also macht da jetzt keine große Sache draus, okay? Unser Job ist nun mal nicht ohne. Da halten wir uns gegenseitig den Rücken frei.«

Sue legte ihre Hand über die ihres Sohnes und drückte sie kurz. Dann sah sie von ihm zu Sky und Connor und schloss auch Matt in ihren Blick mit ein. »Es ist für uns eine große Erleichterung zu wissen, dass ihr so gut aufeinander aufpasst – und ich hoffe, ihr wisst, wie unglaublich stolz Phil, Granny und ich auf euch sind.«

Sky lächelte gerührt. »Danke Mum.«

Sue erwiderte das Lächeln und schüttelte bloß den Kopf. Dann schenkte sie sich Tee nach und wandte sich an Phil. »Und jetzt bist du dran. Irgendwas lastet dir auf der Seele und ich will wissen was.«

Phil stützte die Ellbogen auf den Tisch und presste sich kurz die Finger auf die Augen. Dann tauchte er wieder aus seinen Händen auf und blickte in die Runde. »Ich habe heute die Ergebnisse der Bluttests von den Kindern bekommen.«

Als Leo und Toby in der Unheiligen Nacht zu ihnen gekommen waren, hatte Phil ihnen Blut abgenommen, um sie auf Mangelerscheinungen untersuchen zu lassen. Außerdem hatte er anhand von sichergestellten Präparaten aus dem Ritualkeller überprüfen lassen, welche Substanzen den Kindern zur Beruhigung oder zum Aufputschen vor Geisterkämpfen gegeben worden waren und ob diese ihnen womöglich irgendwelche körperlichen Schäden zugefügt haben konnten.

Der Tonfall und der ernste Blick seines Vaters ließen Gabriels Magen krampfen. »Was kam dabei heraus? Stimmt mit den Kleinen irgendwas nicht?«

Beruhigend schüttelte Phil den Kopf. »Nein. Jedenfalls nichts Schlimmes. Sie haben ein paar Mangelerscheinungen, aber das ist nicht verwunderlich. Nach dem, was Leo erzählt hat, wurden sie des Öfteren mit Essensentzug bestraft und so dünn wie die beiden sind, scheint ihre Ernährung nicht besonders ausgewogen oder reichhaltig gewesen zu sein. Ihre Defizite sind aber nicht so dramatisch, dass ich ihnen deshalb Medikamente geben würde. Ich denke, das bekommen wir mit gesunder Ernährung und regelmäßigen Mahlzeiten auch so in den Griff.«

»Was macht dir dann Sorgen?«, fragte Sue. »Die Präparate, die man ihnen gespritzt hat? Weißt du, was für Mittel das waren?«

Phil nickte. »In der Nacht als sie zu uns kamen, hatten sie ein mildes Barbiturat bekommen.« Er blickte zu Gabriel und Matt. »Deshalb waren sie so benommen, als ihr sie aus den Kisten befreit habt. Es war allerdings nur eine geringe Dosis, vermutlich, weil die beiden an diesem Abend ja eigentlich noch Geister hätten bändigen sollen und dafür hätten sie fit und munter sein müssen. Das Mittel war daher recht harmlos. Auffällig ist allerdings, dass beide einen sehr hohen Xylaninspiegel haben. Bei Leo lag der am nächsten Morgen noch genauso hoch wie am Abend, daher gehe ich fast davon aus, dass es sein natürliches Level ist und der Spiegel nicht durch eine Verabreichung von künstlichem Xylanin so hoch gewesen ist. Ihre Körper scheinen einfach selbst sehr viel Xylanin zu bilden. Genauer kann ich das aber erst sagen, wenn ich weitere Blutproben von ihnen genommen habe. Da Cams natürlicher Xylaninspiegel allerdings auch sehr hoch ist, liegt die Vermutung nahe, dass es etwas mit dem Geminusserum zu tun haben könnte, das Carlton den Ritualkindern über die Mütter schon während der Schwangerschaft gegeben und dann immer wieder im Laufe der Zeit verabreicht hat. Zumindest, wenn wir davon ausgehen, dass er sich an die Anweisungen aus Kenwicks Manifest gehalten hat. Viel Xylanin im Körper bedeutet, dass die Kinder eine starke Ressource zum Geisterbändigen mitbringen. Das zu bewirken, dürfte sicher eine der Aufgaben des Geminusserums sein.«

Matt nickte nachdenklich. »Klingt logisch. Denkst du, Leo und Toby könnten Probleme bekommen, wenn das Serum dann jetzt plötzlich abgesetzt wird? Xylanin macht abhängig. Ist dann zu erwarten, dass sie Entzugserscheinungen bekommen könnten? Oder denkst du, es könnte ihre Herzen oder ihre Gehirne geschädigt haben? Das Zeug greift die Organe an.«

Phil schüttelte den Kopf. »Die Kleinen sind jetzt seit vier Tagen hier. Entzugserscheinungen hätten wir da mittlerweile bemerkt. Und Leo ist ein ziemlich lebendiges und pfiffiges Kind, daher sehe ich es als äußerst unwahrscheinlich, dass Xylanin bei ihm zu einer Schädigung von Herz oder Gehirn geführt haben könnte.«

»Und bei Toby?«, fragte Gabriel besorgt. »Er redet zwar nicht viel, aber wenn man ihn beobachtet und sich mit ihm beschäftigt, merkt man, dass er ziemlich clever ist. Das spricht auch gegen eine Schädigung seines Gehirns, oder? Körperlich ist er allerdings in keiner guten Verfassung. Er ist schrecklich dürr, sein Appetit lässt zu wünschen übrig und er scheint bei Anstrengungen immer ziemlich schnell müde zu werden.«

Phil nickte. »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Das muss allerdings nicht gleich heißen, dass er eine Herzschwäche hat. Er ist von seiner Veranlagung her sehr zierlich und man hat ihm mit dem Geisterbändigen viel zu früh viel zu viel zugemutet. Sowohl körperlich als auch psychisch. Dazu kommen noch die mangelhafte Ernährung und die Schmerzen in seiner Hand, die ihn über die letzten Monate zermürbt haben dürften. Dem Ganzen hat so ein kleiner Körper einfach noch nicht viel entgegenzusetzen. Deshalb ist er jetzt so geschwächt und wird beim Ballspielen oder Herumtollen mit den Vierbeinern schnell müde. Wenn er mich lässt, werde ich morgen sein Herz mal gründlich abhören. Ich gehe aber davon aus, dass seine Schwäche eher an seinem schlechten Allgemeinzustand liegt und sich gibt, wenn er regelmäßig isst und hier bei uns zur Ruhe kommen kann.«

»Das klingt jetzt alles nicht sooo schlecht«, meinte Sky. »Worüber machst du dir dann Sorgen? Ist was mit Cam? Hat das dritte Ritual irgendwas in seinem Körper ausgelöst?«

Wieder zog Gabriels Magen sich ungut zusammen.

Phil hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein. Oder zumindest nicht so, dass ich es sehen könnte. In der Blutprobe, die ich direkt nach dem Ritual von ihm genommen habe, war sein Xylaninspiegel sehr niedrig, was Sinn ergibt, weil er es ja beim Bändigen der Geister verbraucht hatte. In der Probe vom nächsten Morgen hatte sich sein Spiegel wieder auf sein übliches Maß reguliert. Alle anderen Werte waren völlig in Ordnung und es gab keinerlei Auffälligkeiten, die auf irgendwas Fremdes in seinem Körper hindeuten würden. Bei Leo und Toby übrigens auch nicht. Ich habe bei allen drei alles in ihrem Blut analysieren lassen, was man analysieren lassen kann, aber nichts davon scheint diesen Zwilling anzuzeigen.«

»Aber irgendwas macht dir trotzdem Sorgen«, stellte Sue fest.

Er seufzte. »Zu diesen Tests gehört auch eine DNA-Analyse.« Er sah in die Runde. »Sie sind Halbbrüder.«

»Leo und Toby sind blutsverwandt?«, fragte Gabriel überrascht.

»Nicht nur Leo und Toby«, stellte Phil klar. »Auch Cam. Alle drei sind Halbbrüder.«

Die Stille, die nach dieser Offenbarung am Tisch herrschte, war ohrenbetäubend.

»Okay.« Connor hatte die Information als Erster verdaut. »Da wir wissen, dass die Mütter die Geburten nicht überlebt haben, bedeutet das, dass die drei denselben Vater haben müssen.«

Sue war kreidebleich geworden und tauschte einen entsetzten Blick mit Phil. Der nahm ihre Hand.

»Scheiße, ihr denkt doch nicht–« Gabriel brach ab und schüttelte angewidert den Kopf.

»Im Manifest riet Kenwick, dass man als Samenspender für die Geminuskinder nur die stärksten und besten Totenbändiger auswählen soll«, sagte Phil leise.

»Oh Mann, mir wird schlecht«, murmelte Sky.

Sue stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Warum haben wir das nicht viel früher gesehen? Natürlich wird Cornelius niemanden außer sich selbst als würdig genug gesehen haben, die Ritualkinder zu zeugen.«

Es ausgesprochen zu hören, ließ Gabriel vor Wut und Ekel schaudern, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, ohne dass er sich dessen bewusst war.

»Ja, die Vermutung liegt nahe«, hörte er seine Granny mit bewundernswerter Ruhe in der Stimme sagen. »Aber darüber sollten wir uns definitiv Gewissheit verschaffen.«

»Auf jeden Fall.« Mit grimmiger Entschlossenheit tauchte Sue wieder aus ihren Händen auf. »Und ich weiß auch schon, wie wir an eine DNA-Probe von Cornelius herankommen. Ich sage Lorna, sie soll uns sein Glas oder seine Kaffeetasse sichern, wenn er morgen zu ihr ins Mean & Evil kommt.« 

»Gute Idee«, nickte Phil.

Auch die anderen nickten zustimmend.

»Was ist mit Cam?«, fragte Sky. »Ich denke, wir sollten es ihm erst sagen, wenn wir wirklich Gewissheit haben. Die Tatsache, dass Leo und Toby seine Halbbrüder sind, wird ihn zwar vermutlich freuen, aber zu erfahren, wer sein biologischer Vater ist…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich würde ja vorschlagen, dass wir es ihm gar nicht sagen, aber ich fürchte, das kommt nicht infrage, oder?« Sie blickte von einem zum anderen.

Sue schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können es für uns behalten, bis wir Gewissheit haben, aber dann müssen wir es ihm sagen. Es wäre ein zu großer Vertrauensbruch, wenn wir etwas so Großes, das ihn betrifft, für uns behalten.«

»Außerdem sollte Cam es von uns erfahren«, fügte Phil hinzu. »Ich bete zwar, dass Carlton nicht dahinterkommt, dass vor dreizehn Jahren eins der Kinder überlebt hat, aber falls er herausfindet, wer Cam ist, sollte Cam nicht von ihm erfahren, wer sein Vater ist.«

Gabriel ballte seine Fäuste jetzt so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Du bist sein Vater!«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Und ganz sicher nicht dieser abartige Dreckskerl!«

Phil schenkte ihm ein mildes Lächeln. »Ja, das bin ich«, bekräftigte er. »Und sollte sich unsere Befürchtung bezüglich Carlton bestätigen, werde ich alles tun, um Cam aufzufangen, wenn wir ihm sagen, wer sein Erzeuger ist.«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung, um seine Fäuste nicht irgendwo hineinzuschlagen. Der Gedanke daran, wie sehr es Cam aus der Bahn werfen würde, erfahren zu müssen, dass Carlton sein Erzeuger war, war unerträglich. 

Verdammt! Hatte der arme Kerl denn nicht schon genug durchgemacht? Er hatte schon so viel einstecken und akzeptieren müssen. Irgendwann musste doch auch mal gut sein! Das alles hatte er einfach nicht verdient!

Matt legte seine Hand um eine von Gabriels Fäusten und half ihm gegen Wut, Hass, Ekel – und das Gefühl brennender Ungerechtigkeit.

»Wir sind seine Familie«, sagte Edna entschieden. »Das weiß Cam. Und dass man auf Blutsverwandtschaft nicht immer etwas geben muss, weiß er auch. Falls – und noch ist es ja ein Falls – sich unsere Vermutung bestätigt, wird es zwar sicher ein Schock für ihn, aber Cam ist stark. Er schafft das.«

Gabriel atmete tief durch. Dann lockerte er seine Faust und verschränkte seine Finger mit Matts. 

Seine Granny hatte recht. 

Es würde ein Schock für Cam werden, aber Gabriel würde nicht zulassen, dass es ihn kaputtmachte. Cam war ein Kämpfer und egal, was kam, Gabriel würde ihm nicht von der Seite weichen.

 

… Fortsetzung folgt in Band 18 »Zwillingskräfte« …

 




Vorschau

Nach dem überstandenen Nebellockdown brennt Cam darauf, endlich seine Zwillingskräfte ausprobieren zu können. Bei aller Neugier plagen ihn allerdings auch Ängste und Zweifel. Was, wenn er die Kräfte nicht kontrollieren kann? Was, wenn der Geminus seine Gefühle manipuliert und Cam nicht mehr er selbst ist, wenn er den Zwilling ruft?

Doch Cam ist nicht der Einzige, dem die Zwillingskraft innewohnt. Auch Blaine trägt einen Geminus in sich – und er hat große Pläne mit ihm …
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